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Der Geisterhenker

Ich rannte!

Ich rannte, als säße mir der Leibhaftige persönlich im Nacken – mit einem glühenden Dreizack, den er mir in den Rücken rammen wollte.

Aber es war nicht der Teufel, vor dem ich floh. Etwas anderes war mit einer grauenvollen Hartnäckigkeit hinter mir her.

Eine Axt oder ein Beil!

So genau konnte ich es nicht sagen. Ich hatte mich ein paar Mal kurz umgedreht und die Waffe gesehen, die irgendjemand geschleudert hatte, damit die verdammte Klinge in meinen Hinterkopf hackte.

Ich lief, und das Beil flog und flog. Es hätte eigentlich längst zu Boden fallen müssen, doch es schien einen inneren Motor zu haben, der es immer wieder antrieb und dabei in einer bestimmten Höhe hielt…


Abermals drehte ich mich um!

Die Seifenblase der Hoffnung zerplatzte. Das verdammte Beil war auch jetzt nicht verschwunden. Es jagte mir immer noch nach.

Es lag in der Luft wie eine tödliche Sternschnuppe, denn hin und wieder blitzte die Klinge auf, als wäre sie für wenige Momente in kaltes Mondlicht getaucht.

Was wollte die Waffe? Ich wusste es nicht. Sie war und blieb mir auf den Fersen, und ich hatte den Eindruck, nicht nur durch meine Beine vorangetrieben zu werden, sondern auch durch die Angst, die mich wie eine Peitsche traktierte.

Ich rannte durch eine öde Gegend. Ich sah weder Straßen noch Häuser. Es gab auch keine Vegetation. Um mich herum existierte nur eine Öde, die ich schon als erschreckend empfand. Ich schien die Erde verlassen zu haben und bewegte mich in einer fremden Dimension außerhalb meiner Welt.

Alles war so anders, so unwirklich. Nicht existent und trotzdem da. Es fiel mir wirklich schwer, eine Erklärung zu finden. Ich suchte nach ihr, während sich meine Beine automatisch bewegten und das Keuchen in Intervallen aus meinem Mund drang.

Irgendwann würde es vorbei sein. Musste es vorbei sein. Ich konnte nicht ewig rennen. Es würde die Zeit kommen, in der ich zusammenbrach und der Klinge nicht mehr davonlaufen konnte.

Doch noch hatte sie mich nicht.

Wieder ein Blick zurück.

Ein Blitzen kam mir wie Hohn vor. Die Waffe zeigte mir, dass Sie noch vorhanden war. Aber wenn ich es richtig eingeschätzt hatte, war sie nicht näher gekommen. Sie hatte nicht aufgeholt. Aber es gab für mich auch nicht die Chance, ihr zu entkommen. Der Status quo blieb bestehen, und ich fragte mich, warum ich überhaupt rannte. Ich hätte ebenso gut stehen bleiben und mich der Waffe stellen können.

Genau das war nicht möglich. Ich musste einfach weiterlaufen und stellte fest, dass ich keinen eigenen Willen mehr besaß.

Es war alles mehr als ungewöhnlich. Um mich herum rauschte die Luft. Meine Beine bewegten sich nicht schneller. Es ging einfach nicht. Sie hielten das gleiche Tempo bei, und auch das Beil erhöhte seine Geschwindigkeit nicht. So blieb die Distanz zwischen uns immer gleich, was einfach nicht in meinen Kopf wollte. Irgendetwas passte nicht mehr. Da geschah etwas um mich herum, das ich nicht begriff.

Trotzdem trieb es mich voran. Hinein in die Dunkelheit dieser Gegend. In eine Düsternis, in der sich nichts veränderte oder abzeichnete. Es war das Dunkel zwischen den Welten, das sich nicht beschreiben ließ. Es war weder warm noch kalt. Es war einfach da, und ich rannte weiterhin um mein Leben.

Es gab trotzdem eine Veränderung. Die bezog sich weder auf mich noch auf das Beil. Ich schaute natürlich nach vorn und erlebte zum ersten Mal so etwas wie eine Überraschung.

Jemand lief mir entgegen!

Es war keine Täuschung. Ich sah die Gestalt vor mir. Allerdings rannte sie nicht wie ich, sondern bewegte sich in einem leichtfüßigen Laufstil, wie ihn Jogger bevorzugten.

Es war ein Jogger – nein, eine Joggerin. Es sei denn, ein Mann hätte sich die Haare sehr lang wachsen lassen.

In den nächsten Sekunden war das Beil uninteressant für mich geworden. Jetzt zählte nur noch die Frau mit den blonden Haaren, die der Waffe entgegenlief und möglicherweise von ihr getroffen wurde, wenn sich nichts an der Flugrichtung änderte.

Sie hatte es noch nicht bemerkt. Sie schien nicht einmal zu ahnen, was da auf sie zukam. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt, sie kämpfte sich voran. Es sah noch locker aus, aber ich vernahm bereits ihr heftiges Atmen.

Verdammt, ich musste etwas tun!

Ich schrie sie an. Etwas anderes kam mir nicht in den Sinn. Ich wollte sie warnen, musste sie warnen, damit sie der tödlichen Klinge entging und nicht in sie hineinrannte.

Ich schrie!

Oder schrie ich nicht?

Es war so ungewöhnlich, denn ich hörte meine eigene Stimme nicht. Wenn es tatsächlich so war, dann hatte ich nur das Gefühl, zu schreien. Ich konnte es einfach nicht sagen, und ich wusste auch nicht, ob mir der Schweiß über das Gesicht rann oder nicht.

Die Frau hätte mich längst hören müssen. Leider reagierte sie nicht. Sie joggte einfach weiter, und die Entfernung zwischen uns schmolz zusammen. Okay, das war normal. In diesem Fall allerdings weniger. Sie hätte längst zusammenschmelzen müssen, auch ich hätte sie erreichen müssen, und das Beil hätte ebenfalls sein blutiges Handwerk verrichten müssen.

Doch das alles traf nicht zu. Irgendwie war alles verzerrt. Es ging weiter, und ich trat trotzdem auf der Stelle.

Wieder schrie ich ihr die Warnung zu!

Die Frau hörte nicht oder wollte nicht hören. Ich wusste nicht, was ich noch unternehmen sollte. Während des Laufens drehte ich mich um, um einen Blick auf das Beil zu werfen.

Mein Herzschlag raste, denn jetzt hatte sich die Perspektive verändert. Es war näher gekommen, und es hatte seine Höhe beibehalten.

Wenn es so weiterflog, würde es meinen Hinterkopf erwischen.

Ich spielte mit dem Gedanken, mich zur Seite zu werfen und die Waffe an mir vorbeifliegen zu lassen. Es wäre eine Lösung gewesen, aber ich konnte den Gedanken nicht in die Tat umsetzen. Es blieb alles beim Alten. Ich lief wie von einem Motor angetrieben, und ich wurde auch weiterhin von der tödlichen Klinge verfolgt. In meinem Kopf brauste es. Ich spürte auch den eigenen Herzschlag überlaut, aber es veränderte sich nichts.

Weiter – oder…?

Nein, es ging nicht mehr. Die Joggerin war plötzlich sehr nahe.

Noch ein paar Schritte, und wir würden zusammenstoßen. Einer von uns musste jetzt ausweichen.

Ich sah für einen Moment ihr Gesicht. Keine besonderen Merkmale waren darin zu erkennen. Ein Dutzendgesicht. Die Frau mochte um die vierzig sein, und sie quälte sich voran.

»Hauen Sie ab!«, brüllte ich sie an. »Gehen Sie in Deckung, verdammt noch mal!«

Sie hörte mich nicht. Sie lief weiter. Eigentlich hätten wir schon längst auf gleicher Höhe sein müssen. Ich sah die Frau, sie sah mich.

Ich streckte ihr die Arme entgegen, um sie abzufangen. Dann hörte ich an meinem rechten Ohr ein Rauschen, als mich das Beil überholte.

Es flog, es flog weiter – und es flog einem neuen Ziel entgegen.

Ich konnte nichts tun. Das Beil blieb auf seinem Weg, und es wich nicht einen Millimeter von seiner Flugbahn ab.

Mit voller Wucht schlug die Klinge in die Stirn der Frau ein!

Es war der Augenblick, an dem sich alles veränderte. Ich rannte weiter, aber ich bewegte mich dabei auf der Stelle. Dafür sah ich die blondhaarige Frau vor mir, die sich nicht mehr bewegte und wie eine Statue vor mir stand, in der Stirn die Klinge der Axt!

Sie brach nicht zusammen. Die Arme hielt sie gespreizt. Die Augen waren weit geöffnet und ungewöhnlich verdreht. Ich konnte meinen Blick nicht von der Stirn lösen und sah erst jetzt die dicke rote Flüssigkeit, die sich aus zwei dünnen, roten Fäden zusammensetzte, zu beiden Seiten der Klinge hervorquollen.

Anfassen konnte ich sie nicht, auch wenn ich es versuchte. Meine Arme ließen sich kaum bewegen. Ich spürte eine ungewöhnliche Schwere auf ihnen lasten.

Ich wollte sprechen.

Es ging nicht.

Ich wollte gehen.

Auch das schaffte ich nicht!

Und dann kippte die Frau mit der Waffe im Kopf nach vorn. Sie fiel mir wie ein Brett entgegen, als wollte sie, dass ich sie auffing.

Ich tat es auch – und alles verschwand radikal. Die Frau, die Welt und ich…

***

Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr ich in die Höhe. Plötzlich war alles anders geworden oder wieder in die Normalität gerückt. Ich lag nicht mehr in einer anderen Welt, sondern bei mir zu Hause im Schlafzimmer und im Bett.

Und diesmal hörte ich meinen Atem. Er ging keuchend, und ich merkte auch, dass Schweiß meinen Körper von den Füßen bis hin zum Ansatz der Haare bedeckte.

Geträumt hatte ich schon oft. Das passiert jedem Menschen. Aber einen Traum wie diesen hatte ich selten gehabt. Er hatte mich auf eine schlimme Art und Weise mitgenommen. Ich fühlte mich wie mit Blei ausgefüllt. Alles an mir hatte doppeltes Gewicht bekommen, und ich konnte mich kaum bewegen.

Ich blieb auf dem Rücken liegen. Den Blick hatte ich gegen die Decke gerichtet, die ich nur als schwachen Fleck über mir sah. Das innere Zittern hörte nicht auf, und ich schaffte es auch nicht, die Bilder aus meinem Traum zu verdrängen.

Das Beil, die Frau, meine Flucht, und schließlich der Tod der Frau.

Denn dass sie tot war, das war klar. So etwas konnte kein Mensch überleben.

Warum hatte ich diese Szene, in der ich zudem Mittelpunkt war, so geträumt?

Ich suchte nach Erklärungen und kam zu einem ersten Ergebnis.

Möglicherweise wollte jemand mir eine Botschaft schicken und mich durch sie auf etwas hinweisen. Wenn das der Fall war, dann konnte der Traum durchaus einen Kern Wahrheit beinhalten.

Ja, es musste eine Vorwarnung sein. Man wollte mir etwas klar machen, mich auf eine gewisse Sache hinweisen, die kam oder vielleicht noch kommen würde.

Wie dem auch sei. Ich musste zunächst mal mit dem fertig werden, was ich geträumt hatte. Mir war auch klar, dass ich davon nicht so leicht loskam, und ich war entschlossen, Nachforschungen anzustellen.

Der Schweiß war mittlerweile kalt geworden. Die Hose des Schlafanzugs und auch die Jacke klebten auf meiner Haut. Ich wollte nicht länger im Bett liegen und setzte mich deshalb hin.

Danach schaltete ich das Licht ein.

Es war genau zwei Uhr am Morgen. Eine Zeit des tiefen Schlafs und auch eine der Träume. Es gibt bei einem träumenden Menschen verschiedene Phasen.

Ich hatte eine starke Traumphase durchlebt, und in ihr war mir eine Botschaft übermittelt worden, mit der ich meine Probleme hatte. Ich musste immer an die Frau denken, die von der Klinge getroffen worden war. Hatte auch sie das alles nur geträumt? Oder konnte ich davon ausgehen, dass mein Traum der Wahrheit entsprach?

Wenn das stimmte, dann musste die blondhaarige Frau tot sein, und das war bestimmt nicht unentdeckt geblieben.

Ich selbst fühlte mich in einem Zustand, als wäre ich niedergeschlagen worden. Dass ich in die Küche gegangen war, merkte ich erst dann, als ich sie betreten hatte. Zuvor war mir nichts aufgefallen. Aber ich wusste, was ich hier wollte. Aus dem Kühlschrank holte ich die Flasche Mineralwasser. Es zischte, als ich den Verschluss abdrehte. Dann setzte ich die Falsche an und trank sie zu einem Drittel leer.

Der erste Durst war gelöscht. Mir ging es zumindest innerlich wieder besser. Ich setzte mich in der Küche auf den Stuhl und schaute zur Fensterscheibe.

Gegen sie drückte die Dunkelheit einer Juninacht. Die Luft draußen war klar, ebenso der Himmel. Ich empfand es in meiner Wohnung ziemlich drückend und öffnete das Fenster.

Ein wenig kühlere Luft drang in den Raum. Meine Gedanken vertrieb sie nicht. Ich wurde die Erinnerung an den Traum einfach nicht los. Etwas hatte sich in mein Unterbewusstsein gebohrt, und ich wusste nicht, wie es zu löschen war.

Wer hatte mir die Botschaft geschickt? Vorausgesetzt, es war eine solche.

Sich darüber den Kopf zu zerbrechen hatte keinen Sinn, das wusste ich. Aber ich tat es trotzdem. Mir fiel ein Begriff wie Traumdämon ein. Oder die Botschaft aus dem Unsichtbaren. Das alles war vorhanden, und ich erinnerte mich auch an Träume, die mich früher mal gequält hatten und bei denen es um Fälle gegangen war, die ich erlebt hatte.

Und dieser Traum hier?

Ich fand einfach keine Lösung. Es war zu schwierig. Mit einem Beilmörder hatte ich in der letzten Zeit nichts zu tun gehabt, denn da war es um andere Dinge gegangen.

Ich hätte Verständnis dafür gehabt, wenn ich von meinem Freund Frantisek Marek geträumt hätte. Ihn hatte ich leider pfählen müssen, weil er selbst zu einem Vampir geworden war. Das wäre alles normal gewesen, aber das verdammt Beil, das letztendlich doch sein Ziel gefunden hatte, das war und blieb ein Rätsel.

Ich war von ihm verfolgt worden, und ich ging deshalb davon aus, dass jemand es geworfen haben musste. Von allein war es bestimmt nicht zielstrebig durch die Luft geflogen. Es sei denn, jemand hätte es allein durch seine Gedankenkraft bewegt, aber das erschien mit im Moment noch zu weit hergeholt.

Jedenfalls konnte und würde ich diesen Traum nicht so ohne weiteres abhaken. Dahinter steckte ein Motiv, das ich unbedingt herausfinden musste.

Aber nicht mehr in dieser Nacht. Auch nicht in meiner Küche. Die Flasche Wasser nahm ich mit ans Bett, wo ich mich auf die Kante setzte und noch einen kräftigen Schluck nahm.

Ich legte mich wieder hin. Starrte gegen die Decke. Versuchte, den Traum zu vergessen.

Es klappte nicht.

Er blieb bei mir. Vor allen Dingen der letzte Teil. Ich sah immer wieder den Einschlag des Beils in die Stirn der Frau.

Ich hörte sogar das schlimme Geräusch in mir nachklingen und sah die Frau vor mir, die wie eine Puppe aussah.

Eine tote Puppe…

Tief holte ich Luft. Es hatte etwas zu bedeuten, davon biss keine Maus den Faden ab. Ich wusste es. Ich würde versuchen, dem Wahrheitsgehalt des Traums nachzugehen. Und vor etwas Bestimmtem hatte ich besonders große Angst: dass er tatsächlich der Wahrheit entsprach und irgendwo eine Frau auf diese Art und Weise getötet worden war…

***

Suko hatte mir angesehen, dass ich alles andere als frisch war. Fragen hatte er nicht gestellt. Ich kam von selbst auf mein Erlebnis zu sprechen, als wir mit dem Rover die Tiefgarage verließen.

Suko hörte mir zu. Erst als wir in den üblichen Stau gerieten, äußerte er sich dazu.

»Du rechnest also damit, dass dieser Traum etwas Bestimmtes zu bedeuten hat?«

»Ja, das stimmt.«

»Soll ich fragen, was?«

»Kannst du, aber ich glaube nicht, dass ich dir eine Antwort geben kann. Es ist etwas in Bewegung geraten, mehr kann ich dir auch nicht sagen. Der Traum kann durchaus eine Botschaft sein, und ich kann mir vorstellen, obwohl ich es nicht möchte, dass er sich erfüllt hat.«

»Du denkst an die tote Frau?«

»An wen sonst? Sie ist es doch, die von dem Beil getötet wurde, obwohl es mich verfolgt hat.«

»Warum wohl?«

»Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Alles andere kannst du vergessen.«

Es war einer jener Tage, an denen man schon am frühen Morgen gute Laune bekommen konnte. Da hatte sich die Sonne gegen die Wolken durchgesetzt, um ihre warmen Strahlen auf die Erde zu ergießen. Die Menschen waren froh über das Wetter, und sie liefen mit ganz anderen Gesichtern durch die Gegend.

Man lächelte, man freute sich auf das nahe Wochenende, und an düstere Träume dachte wohl keiner.

Wir schafften die Strecke bis zum Yard Building in einer recht guten Zeit und fuhren hoch zu unserem Büro, wo Glenda wie immer schon vor uns eingetroffen war.

Ihr Lachen perlte uns entgegen. »Ist das nicht ein herrlicher Tag heute?«

»Und ob«, sagte Suko.

»Der Kaffee ist auch fertig. Du kannst ihn trinken, John, auch wenn ich deinen Morgengruß vermisst habe.«

»Er hat schlecht geträumt«, sagte Suko.

»Ach!« Glenda schaute mich an. »Stimmt das?«

Ich nickte. »Das ist leider wahr.«

»Und wovon hast du geträumt?«

Ich hatte keine Lust, noch mal alles von Beginn an zu erzählen und kürzte deshalb ab. Ich berichtete Glenda nur von der Frau, die von dem Beil getroffen worden war.

»O Gott, das ist ja grauenhaft.«

»Du sagst es.«

»Und weiter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Mal sehen, ob sich davon etwas ableiten lässt.«

»Das könnte schon sein.«

Ich lächelte ihr zu und schaute sie an, denn sie war es wert, angeschaut zu werden. Zu dem blauen, sommerlichen und tailliert geschnittenen Oberteil trug sie einen etwas längeren und an den Seiten geschlitzten Rock in der gleichen Farbe. Allerdings waren die Nähte und der Saum in einem schwachen Gelb nachgezeichnet worden.

Die Bluse mit dem runden Kragen hatte verschiedene Knöpfe, die auch unterschiedliche Farben aufwiesen.

»Neu?«, fragte ich.

»Ja, man muss sich ab und zu mal was Neues gönnen. Manchmal werde ich zu einer regelrechten Shopping-Tussie. Das ist nun mal so, und bei so einem Wetter muss man sich entsprechend kleiden.«

»Da hast du Recht.«

»Gefällt es dir denn?«

Ich war schon an der Bürotür und drehte mich dort kurz um. »Es steht dir super.«

»Danke.«

Ich hätte sicherlich noch mehr gesagt, doch ich konnte mich gedanklich nicht von meinem Traum lösen. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass da einiges nicht zusammenpasste und ich aus guten Gründen damit konfrontiert worden war.

Zunächst mal setzte ich mich auf meinen Platz und trank die ersten Schlucke Kaffee. Suko saß mir gegenüber. Er schaute mich an, ohne etwas zu sagen, aber ich wusste, was ihm auf der Seele lag. Er beschäftigte sich bestimmt mit dem gleichen Problem wie ich.

»Dann werde ich mal«, sagte ich nach dem dritten Schluck.

»Was willst du?«

»Mich erkundigen, ob in dieser Nacht tatsächlich ein Mord geschah, wie ich ihn im Traum erlebt habe.«

»Das hätte ich auch getan.«

Es war recht leicht. Alle Taten, die in einer Nacht passierten, wurden in einer Zentrale gesammelt, sodass jeder im Bedarfsfall darauf zurückgreifen konnte.

Nicht nur der Metropolitan Police wurden diese Informationen übermittelt, auch Scotland Yard erhielt sie. Besonders dann, wenn es sich um Mord handelte.

Es kostete mich nur zwei Anrufe. Außerdem konnte ich die Themen eingrenzen.

»Ich schicke Ihnen den Bericht über die Vorgänge als E-Mail«, wurde mir erklärt.

»Wunderbar.«

Die Information würde in Glendas Büro eintreffen, wo sie auch ausgedruckt werden konnte.

Ich ging zu ihr und bereitete sie darauf vor.

»Du gehst immer noch davon aus, dass du einen Wahrtraum gehabt hast?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht. Aber der Mord an der Frau scheint in einem Zusammenhang mit ihm zu stehen. Mal sehen, ob ich mich geirrt habe oder nicht. Ich würde mich allerdings gern irren.«

»Kann ich mir denken.«

Die Nachricht kam schnell. Glenda öffnete den elektronischen Briefkasten, und schon sahen wir die Meldung über den Schirm flimmern.

Ich erbleichte, ich musste schlucken, denn ich sah mich leider bestätigt. Man hatte eine tote Frau gefunden. Eine Joggerin, die durch ein Beil getötet worden war. Die Klinge steckte tatsächlich tief in ihrer Stirn, denn uns wurde zugleich ein Foto mitgeliefert.

»Verdammt!«, flüsterte ich.

Auch Suko war gekommen. Zu dritt schauten wir auf den Bildschirm.

Glenda fragte: »Ist sie das, John?«

»Ja, das ist sie.«

»Du bist dir sicher?«

»Hundertprozentig.«

Es war die Frau, die ich in meinem Traum gesehen hatte. Die Joggerin in der hellen Kleidung. Und wieder spürte ich, wie sich in meiner Brust etwas schmerzhaft zusammenzog.

Es war die Wahrheit, die reine und verdammte Wahrheit. Und es war einfach furchtbar, dass ich so etwas in meinem Traum hatte erleben müssen.

Also doch eine Botschaft.

Ich wandte mich vom Bildschirm ab. Den Kollegen, der den Fall bearbeitete, kannte ich. Schon einige Male hatte ich mit ihm zu tun gehabt. Er wusste, was er von mir zu halten hatte, und ich konnte mich wohl auch auf ihn verlassen.

Ich rief ihn an.

Der Mann hieß Baker und war erstaunt über die Person, die ihn sprechen wollte.

»He, Mr Sinclair, seit wann interessieren Sie sich für tote Joggerinnen?«

Ich wollte ihm natürlich nicht die Wahrheit sagen. Es konnte sein, dass er mich für durchgedreht hielt, und so erklärte ich ihm, dass ich die Frau möglicherweise kannte.

»Sie sind sicher, dass Sie Beth Ingram kennen?«

Darauf ging ich nicht ein. »Sie haben ihren Namen?«

»Ja, sie trug einen Ausweis bei sich.«

»Das ist gut. Haben Sie schon weitere Nachforschungen angestellt?«

»Meine Mitarbeiter sind unterwegs.« Baker stöhnte auf. »Ich muss mich um etwas anderes kümmern, und deshalb bin ich froh über Ihren Anruf.«

»Wieso?«

»Die Waffe ist verschwunden!«

Ich begriff nicht so recht. »Welche Waffe?«

»Na, die Mordwaffe!«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Aber die Leiche, die existiert noch – oder?«

»Bis jetzt schon.«

Es war mir nicht recht, wenn wir die Fragen am Telefon erörterten.

Deshalb sagte ich ihm, dass ich zu ihm kommen würde.

»Gern, Mr Sinclair. Dass die Waffe verschwunden ist, bedeutet für mich Arbeit. Ich sitze an einem Bericht und suche verzweifelt nach einer Erklärung für dieses Phänomen. Das meine ich auch so. Es ist für mich ein Phänomen.«

»Alles klar. Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen.«

»Okay.«

Suko und Glenda hatten das Telefonat über den Lautsprecher mitgehört. Beide schauten mich verwundert an, und sie schüttelten auch die Köpfe, weil sie nichts verstanden.

Dafür meinte Glenda: »Sieht nicht gut aus – oder?«

»Du hast es erfasst.«

»Und jetzt?«

Ich hob die Schultern. »Du hast es ja gehört. Ich werde Phil Baker einen Besuch abstatten.«

»Muss ich mit?«, fragte Suko.

»Nein, nein, das ziehe ich alleine durch. Versuche du etwas über diese Beth Ingram herauszufinden. Möglicherweise gibt es einen Grund, weshalb es gerade sie erwischt hat.«

»Ja, das kann sein.« Ich war schon auf dem Weg. »Dann bis später…«

***

Der Kollege Phil Baker war in meinem Alter. Auf der Oberlippe malte sich ein blonder Bart ab, passend zu seiner Haarfarbe. Er war ziemlich hager, und seine Augen schauten mich hinter zwei Brillengläsern an. In seinem kleinen Büro herrschte das geordnete Chaos, in dem sich wohl nur er zurechtfand. Ein Fremder hätte damit bestimmt Probleme bekommen.

Sein Händedruck war fest, und ich sah in seinem Blick eine gewisse Erleichterung.

»Klasse, dass Sie hier sind.« Er deutete auf einen freien Stuhl.

»Jetzt geht es mir besser.«

»Warum?«

»Weil ich davon ausgehe, dass Sie den Fall übernehmen.«

Ich dämpfte seinen Optimismus. »Erst mal abwarten.«

»Klar.« Phil Baker war kein Schwafler. Er kam sofort zur Sache.

Die Frau war von einem frühen Spaziergänger gefunden worden, der seinen Hund ausführte. Der Mann stand jetzt noch unter Schock, denn eine Tote mit einem Beil im Kopf hätte er nicht erwartet.

Die Polizei war gerufen worden. Mordkommission, Spurensicherung, das große Programm. Schließlich hatte man die Tote abtransportiert, und bei diesem Transport war es dann passiert.

»Es muss da geschehen sein«, erklärte Phil Baker mit Nachdruck.

»Als wir die Kiste öffneten, um die Leiche rauszuholen, da war sie zwar vorhanden, aber nicht mehr das Beil. Das war wie ein Spuk verschwunden, und wir finden dafür keine Erklärung.«

»Es ist nicht von einem Ihrer Mitarbeiter herausgezogen worden, nehme ich an.«

»Nein, das auf keinen Fall. Wer hätte das getan? Welches Motiv sollte derjenige gehabt haben?«

»Klar.«

»Es ist weg!« Der Kollege schlug auf ein Blatt, das er zur Hälfte beschrieben hatte, weil er an seinem Bericht herumdokterte. »Es muss sich in Luft aufgelöst haben.«

»Was unwahrscheinlich klingt, denke ich.«

»Ja, und das ist es auch. Unwahrscheinlich und zugleich unmöglich. Aber für diese Dinge sind Sie ja zuständig, und deshalb bin ich froh, dass Sie hier sind.« Er schaute mir direkt in die Augen. »Ich kann es nicht begreifen, tut mir Leid. Wenn Sie eine Erklärung möchten, bitte sehr, ich kann sie Ihnen nicht geben. Die Mordwaffe ist aus dem Transportsarg verschwunden.« Er grinste verbissen.

»Nur fragen Sie mich nicht, wie das geschehen konnte.«

Ich hakte noch mal nach. »Und Sie haben die Tote mit dem Beil in der Stirn abtransportiert?«

»Ja, so war es.«

»Und warum taten Sie das?«

»Die Mordwaffe sollte erst bei der Obduktion entfernt werden. Da habe ich mich an den Rat des Arztes gehalten.«

»Verstehe.« Ich legte für einen Moment die Stirn in Falten und sagte dann: »Kann ich die Leiche sehen? Befindet sie sich hier in der Nähe?«

»Wir müssten nach unten fahren.«

»Okay. Gehen wir.«

Phil Baker stand auf. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte er und streifte dabei seine leichte Sommerjacke über. »Aber für Fälle dieser Art sind Sie schließlich zuständig, sage ich mal.«

»Ja, für mich ist das Unwahrscheinliche normal, auch wenn es sich seltsam genug anhört.«

»Ich weiß es ja.«

Der Kollege ging vor. Mit einem Lift fuhren wir in den Kellerbereich. Hier gab es zwar keine große Pathologie wie in den Leichenschauhäusern, aber diese hier war für gewisse Notfälle eingerichtet worden. Klein, aber fein, und es gab nur einen Arzt, der dort seinen Dienst versah.

Ihn trafen wir beim Frühstück.

Ich kannte ihn nicht. Der Mann war schon älter, und die wenigen Haare bildeten einen Kranz in seinem Nacken.

Als ich mich vorstellte, lächelte er: »Gehört habe ich schon einiges von Ihnen. Wenn ich mir durch den Kopf gehen lasse, was hier abgelaufen ist, dann sehen Sie mich ratlos. Wer kann aus einem geschlossenen Sarg ein Beil hervorholen, das in der Stirn des Opfers steckt?« Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie können sich die Tote dann gleich ansehen. Ich möchte nur eben meinen zweiten Hunger bekämpfen.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Danke.«

Es dauerte nicht länger als zwei Minuten. Danach konnten wir uns auf den Weg machen und betraten eine Kühlkammer, deren Wände gelblich gefliest waren.

Es gab nur einen Tisch hier, und auf dem lag die tote Frau auf dem Rücken.

Ich wollte Gewissheit haben, trat nahe an den Tisch heran und konnte einen Blick in das Gesicht werfen, da ein Tuch nur die untere Hälfte des nackten Körpers verbarg.

Ja, es war die Frau!

Es war genau die Person, die ich in meinem Traum gesehen hatte und die direkt auf mich zugelaufen war. Dass ich eine Gänsehaut bekam, lag nicht allein an der Kühle innerhalb dieses Raumes. Es war die Gewissheit, dass ich einen Wahrtraum gehabt hatte, der mir – und davon ging ich jetzt aus – von jemandem geschickt worden war.

Ich hatte ja gesehen, dass das Beil in der Stirn steckte. Jetzt war es verschwunden. Aber es gab noch seine Hinterlassenschaft, und das war die Wunde.

Das Beil hatte die Stirn an einer gewissen Stelle gespalten. Die Wunde war so breit, dass ich einen kleinen Finger hätte in sie hineinlegen können. Sie sah hässlich aus. Das Gesicht wurde durch sie entstellt.

Der Schauer auf meinem Rücken wollte nicht weichen. Die Frau hieß Beth Ingram, mehr wusste ich nicht. Mir war nicht bekannt, was sich hinter dem Namen verbarg. Welchem Beruf sie nachgegangen war und ob sie in einer Beziehung gelebt oder Verwandte hatte.

Jedenfalls war sie kein junges Mädchen mehr.

Kollege Baker hatte sich neben mich gestellt und erst mal abgewartet.

»Kennen Sie die Frau?«, fragte er.

»Eigentlich nicht.«

»Das ist ungewöhnlich. Wenn Sie die Tote nicht kennen, weshalb interessiert sie Sie dann?«

Es war klar, dass er eine Antwort erwartete. Und er hatte auch das Recht, alles zu erfahren. Nur konnte ich ihm die Wahrheit beim besten Willen nicht sagen. Sie klang zu unglaublich. Auch für einen Polizisten, der schon einiges in seinem beruflichen Leben erlebt hatte.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Kollege. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich. Aber…«

»Geheimhaltung?«

»Nein, das ist es nicht. Es ist komplizierter. Aber Sie wissen ja, womit ich mich herumschlage. Da sehen die Fälle oft so gerade aus, werden aber dann krumm und schief, und sie sind mit normalen Methoden nicht mehr nachvollziehbar.«

»Wie Ihre Antwort?«

»Sorry.«

Ich schaute mir die Tote noch mal an und prägte mir ihr Aussehen gut ein.

Mehr konnte ich in diesem Fall nicht tun. Es war gut, dass wir den Namen hatten. Möglicherweise konnten wir darauf aufbauen. Allerdings mussten wir herausfinden, was dahinter steckte.

»Gut, dann werde ich gehen.«

»Wie Sie wollen, Mr Sinclair. Aber hat die Besichtigung der Toten Sie weitergebracht?«

»Ich will ehrlich sein. Das hat es nicht. Jedenfalls haben Sie die Mordwaffe nicht finden können, woraus ich Ihnen keinen Vorwurf mache. Manchmal gibt es Vorgänge im Leben, über die man nur den Kopf schütteln kann. So ist das wohl auch hier gewesen.«

»Das stimmt allerdings.« Baker deutete auf die Tote. »Sehen Sie denn eine Chance, das Rätsel zu lösen?«

»Die gibt es wohl immer.«

»Stimmt. Es wäre schlecht, wenn wir daran nicht mehr glauben könnten. Dann könnten wir einpacken.«

Eine genaue Untersuchung würde der Arzt vornehmen. Ich war mir sicher, dass er zu keinem anderen Ergebnis kommen würde. So blieb der Fall an Suko und mir hängen, und wenn ich daran dachte, dass das verdammte Beil noch weitere Menschen töten konnte, weil es nicht gefunden worden war, bekam ich schon ein leichtes Magendrücken.

Der Kollege ahnte meine Gedanken und fragte: »Haben Sie schon einen Punkt gefunden, an dem Sie ansetzen wollen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe noch eine Frage an Sie.«

»Bitte.«

»Wo genau wurde die Tote gefunden?«

Baker winkte ab. »Sie werden lachen. Man hat sie im Hyde Park gefunden. Stellen Sie sich das vor.«

»Wo genau?«

Er räusperte sich. »Sie wissen«, sagte er danach, »dass es am See, The Serpentine, einen Badestrand gibt, der Bathing Lido genannt wird.«

»Ja, den kenne ich noch aus meiner Kindheit.«

»Hinter den Umkleidekabinen führt ein Weg entlang. Eigentlich ist er kein offizieller. Man kann da eher von einem Pfad ausgehen, der im Sommer ziemlich zugewachsen ist. Aber die Strecke ist für Jogger ideal. Da sind sie ungestört.«

»Lag sie denn nahe bei den Kabinen?«

»Nein, nicht unbedingt. Ein Stück weiter nördlich in Richtung Restaurant hat man sie gefunden.«

»Danke.«

»Sie wollen hin?«

»Ja, Mr Baker, auch wenn ich wahrscheinlich keine Spuren mehr finden werde. Aber ich möchte ein wenig am Tatort schnüffeln.«

»Das kann ich verstehen. Sollten meine Mitarbeiter mehr über die Tote herausfinden, lasse ich es Sie wissen.«

»Gut. Sie können im Büro beim Yard anrufen. Wenn ich nicht dort bin, wird mein Kollege…«

»Er heißt Suko«, unterbrach Phil Baker mich. »Ich bin über Sie gut informiert.«

»Das höre ich schon.«

Es war an der Zeit, die ungastliche Stätte zu verlassen. Ich verabschiedete mich auch von dem Arzt und fuhr zusammen mit Phil Baker wieder bis in die Oberwelt.

In sein Büro ging ich nicht mehr mit hinein. Im Flur verabschiedeten wir uns.

»Dann drücken wir uns mal die Daumen, dass wir den Killer kriegen«, sagte Baker.

»Ich hoffe es.«

Ein letzter Händedruck, das war es dann auch. Mit einem Kopf voller Gedanken stieg ich in den Rover und fuhr dem neuen Ziel entgegen. Auch wenn ich dort nichts finden würde, trieb es mich trotzdem an diese Stelle. Es war ein unterschwelliges Gefühl, dem ich folgen musste, und auf meinen inneren Riecher hatte ich mich noch immer verlassen können…

***

Den Rover hatte ich recht günstig geparkt und war den Rest der Strecke gelaufen.

Der Hyde Park ist natürlich eine Institution in London. Früher war er ein Areal der Reichen und des Adels gewesen. Diese Zeiten waren zum Glück vorbei. Jetzt gehörte die grüne Lunge Londons allen Bewohnern und auch den Touristen aus aller Welt, auf deren Programm der Hyde Park meist mit ganz oben stand.

Schönes Wetter lockt immer Menschen ins Freie. Das ist auch bei uns in London so. Zwar war das Gelände nicht brechend voll, es gab jedoch genügend Leute, die es sich nicht hatten nehmen lassen, den Park mit seinem prächtigen Baumbestand zu besuchen. Junge Mütter schoben Kinderwagen vor sich her, auf den Rasenflächen lagen Müßiggänger und auch Männer in Business-Anzügen, die ihre Pause genossen. Der Park bot eben für alle Besucher das Richtige.

Natürlich war auch der Sandstrand am See belegt. Auch hier hatten es sich Familien bequem gemacht. Allerdings waren die Frauen mit ihren Kindern in der Überzahl. Bei einem derartigen Wetter spielte sich das Familienleben im Freien ab.

Wer Zeit hatte, ruderte oder paddelte über den See. Bootsanlegestellen waren genügend vorhanden, und als ich mir die friedliche Atmosphäre anschaute, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass es hier zu einer so grausamen Tat gekommen war.

In der Nähe des Strands hielt ich mich nicht weiter auf. Mein Ziel lag woanders. Jenseits davon, aber auch recht dicht am Ufer gab es diesen schmalen Joggerpfad, auf dem die Leiche der Beth Ingram entdeckt worden war.

Phil Bakers Mitarbeiter fand ich nicht mehr vor. Sie hatten ihre Untersuchungen abgeschlossen und waren gegangen, ohne selbst Spuren zu hinterlassen.

Mit recht langsamen Schritten ging ich den Weg ab. Mal schaute ich nach vorn, dann wieder zu Boden, und ich holte mir den Traum jetzt bewusst zurück.

Ich dachte intensiv darüber nach, durch welche Gegend ich im Traum gelaufen war. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich als Träumer nicht viel gesehen. Keinen schmalen Pfad, auch keine Bäume. Bei mir oder in meinem Traum war es einfach nur dunkel gewesen.

Hier erlebte ich die normale Umgebung. Wenn das Sonnenlicht an einigen Stellen durchkam, verteilten sich helle Tupfer auf dem Boden. Ich nahm auch den Geruch des Sommers wahr, den der Wind mir in die Nase wehte. Das Aroma aus frisch gemähtem Gras, der Duft wilder Rosen, das alles erinnerte an den Sommer.

Auch jetzt wurde hier gejoggt. Allerdings sah ich die Läufer nur vereinzelt. Sie keuchten an mir vorbei, wenn sie mich überholten, oder liefen mir entgegen. Da der Pfad recht schmal war, musste ich ihnen immer wieder ausweichen.

Im Park selbst war es auch nicht ruhig. Allerdings nahm ich die Geräusche nur gefiltert wahr, als hätten sie sich bewusst von mir zurückgezogen, was ich gar nicht mal als so schlecht empfand.

So hatte ich meine Ruhe und konnte mich sammeln. Der letzte Fall hatte Suko und mich ebenfalls in einen Wald geführt. Beinahe wäre ich aus ihm nicht wieder lebend herausgekommen. Letztendlich waren wir stärker gewesen als der dort wachsende mächtige Totenbaum.

Und hier?

Ein paar Mal hatte ich den Eindruck, von der übrigen Welt getrennt zu sein, aber die Einsamkeit wurde hin und wieder unterbrochen, wenn mich die Stimmen der anderen Besucher erreichten.

Ich blieb irgendwann stehen und befand mich in einer wirklich ruhigen Zone. Die Vegetation hatte gewechselt. Am Beginn der Strecke hatte ich es noch mit hohen Büschen zu tun gehabt. Die waren jetzt von Laubbäumen abgelöst worden, und so sah ich hoch über meinem Kopf ein flaschengrünes Dach.

Hier also war es geschehen!

Begreifen konnte ich das noch immer nicht. Warum hatte ich von dieser Joggerin und deren Tod geträumt? Wenn mir jemand diesen Traum geschickt hatte, dann musste er einen Grund gehabt haben.

Dann wollte er, dass ich mich mit dem Fall beschäftigte. Aber wer war es? Ein Freund oder ein Feind?

Keiner gab mir Antwort auf meine Fragen. Ich hätte längst verschwinden können, denn mein Gefühl, das mich quasi hergetrieben hatte, war wieder verschwunden. Ich stand also mutterseelenallein auf dem schmalen Pfad und den Joggern im Weg.

Es gab für mich nur den Rückweg, denn hier würde ich nicht viel schlauer werden.

Dann passierte es doch!

Was mich genau gewarnt hatte, wusste ich nicht. Es konnte das Hochflattern der Vögel gewesen sein. Sie verließen ihre Verstecke und jagten in die Luft. Dabei stießen sie schrille Pfiffe aus und flatterten über die Kronen der Bäume hinweg.

Ich verfolgte sie mit meinen Blicken, sah sie allerdings nur für eine kurze Zeit, dann waren sie weg.

Es wurde wieder still!

Aber irgendwie anders still, sodass mir ein leichter Schauer über den Rücken lief. Auch in den folgenden Sekunden hielt die Stille an, aber sie wurde trotzdem unterbrochen, als ich bekannte Geräusche hörte.

Jemand lief.

Ein Jogger, der noch nicht zu sehen war. Erst wenn er um eine Kurve kam, würde ich ihn sehen können.

Er kam nicht.

Er lief auch nicht mehr in eine andere Richtung, denn ich hörte keine Echos mehr.

Hatte ich mich geirrt?

Ich konnte es nicht glauben und lief dem Jogger entgegen, um ihn zu treffen.

Er war nicht mehr da!

Am Beginn der Kurve blieb ich stehen. Mein Blick glitt über den schmalen Pfad hinweg, der irgendwann in einem dunklen Grün verschwand.

Lauerte dort etwas? Wartete jemand auf mich, um plötzlich zuschlagen zu können?

Ich dachte an das Schimmern einer Beilklinge und hielt nach Lücken in dem dichten Bewuchs Ausschau, durch die ich erkennen konnte, ob sich jemand in den Büschen versteckt hielt.

Es war nicht der Fall.

Das heißt, ich sah nicht wirklich etwas. Die andere Seite, sollte es denn eine geben, hielt sich zurück.

Ich dachte immer an das Beil und starrte auf das dichte Grün. Dabei kam mir natürlich in den Sinn, dass es sich als wunderbares Versteck eignete oder auch als Hinterhalt.

Da die Vögel noch nicht an ihre Plätze zurückgekehrt waren, erlebte ich weiterhin eine sehr dichte Stille. Das Wasser brachte zudem eine klamme Feuchtigkeit mit, und als Joggerstrecke hätte ich mir diesen Weg nicht unbedingt ausgesucht.

Etwas blitzte!

Nicht in den Bäumen, sondern dazwischen, auch durch einige Sträucher verdeckt.

Unwillkürlich duckte ich mich. Ob es gut war oder nicht, konnte ich nicht sagen, aber aus dem Gestrüpp flog mir etwas entgegen.

Und das war genau das verdammte Beil!

***

In der nächsten Sekunde lag ich schon auf dem Boden, sodass mich das Beil verfehlen musste.

Natürlich blieb ich nicht liegen, sondern rollte mich gleich weiter in das gegenüberliegende Buschwerk. Es war ein Sprung der Verzweiflung, denn ich hatte im letzten Augenblick die Richtungsänderung der Waffe mitbekommen. Sie hätte mich erwischt, denn ich schien für sie so etwas wie ein Magnet zu sein.

Das Beil huschte förmlich über den Boden hinweg, kratzte noch etwas darüber, stieg wieder an und tauchte auf der gegenüberliegenden Seite in das Buschwerk ein, wobei es noch einige Zweige mit seiner scharfen Klinge abhackte.

Dann war das Beil verschwunden!

Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich war einer tödlichen Gefahr entronnen, aber ich wusste nicht, ob sie schon vorbei war. An eine Selbstständigkeit des Beils wollte ich nicht glauben, schloss sie allerdings auch nicht aus.

Ich hatte trotz der knappen Zeitspanne das verdammte Beil recht gut erkennen können. Es war kein einfaches Beil, wie es in vielen Haushalten zu finden war. Das verdammte Ding hatte schon einen recht langen Griff, aber nicht so lang, dass man es als Axt bezeichnen konnte. Mir fiel der Vergleich mit einem Henkerbeil ein. Mit dieser Waffe konnte man einem Menschen glatt den Kopf abschlagen.

Aber wem gehörte sie?

Gab es eine Person, die das Beil geschickt hatte, oder reagierte es nur für sich und konnte selbstständig entscheiden?

Das war die große Frage, die mich beschäftigte und mich auch beunruhigte.

Noch blieb es verschwunden. Versteckt in der grünen Dichte des Buschwerks. Ich traute dem Braten jedoch nicht und blieb deshalb noch in Deckung. Plötzlich hörte ich etwas, was mir gar nicht gefiel.

Die dumpfen Laute kannte ich. Von der Kurve her näherte sich ein Jogger.

Ich musste innerhalb von Sekunden eine Entscheidung treffen.

Sollte ich ihn warnen? Das Gebüsch verlassen, mich ihm in den Weg stellen und ihn anschreien?

Ich hatte keine Ahnung.

Dann war der Jogger auch schon da.

Ein junger Mann, der Knöpfe im Ohr hatte und aus einem Walkman Musik hörte. Die langen Haare waren zu einem Zopf gebunden, auf der Haut des hageren Gesichts wuchs ein Fusselbart. Ich hörte auch seinen keuchenden Atem.

Noch drei Schritte, dann hatte er die Stelle erreicht, an der ich überfallen worden war.

Ich sprang auf. Ob mich der Jogger gesehen hatte, wusste ich nicht. Er lief jedenfalls weiter – und bewegte sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich.

Es gab kein Beil mehr, das ihn verfolgte. So konnte er seinen Lauf völlig normal fortsetzen, und mir fiel ein Stein vom Herzen.

Der Mann hatte es geschafft, ich nicht. Deshalb blieb ich in meiner Deckung. Wenn mich das Beil jetzt angreifen wollte, würde es Probleme haben. Dann musste es noch einige Hindernisse durchhacken, die sich in Form von Ästen und Zweigen vor mir aufgebaut hatten.

Mein Herzschlag hatte sich wieder beruhigt. Ich atmete erst mal tief durch und fühlte mich dabei etwas befreiter. Natürlich hielt ich die Beretta in der Hand, doch sie war mehr Dekoration, denn ein Beil würde ich damit nicht stoppen können.

Die Vögel blieben auch weiterhin weg. Kein Zwitschern, kein Singen, was ich schon vermisste. Ich schob mich etwas näher an den Rand heran, weil ich mir einen Überblick verschaffen wollte.

Auch in der gegenüberliegenden Baum- und Gebüschreihe bewegte sich nichts Fremdes. Das verdammte Killerbeil blieb verschwunden. Das Gleiche geschah auch mit seinem Besitzer, falls es den überhaupt gab und das Beil nicht durch irgendeine besondere Gedankenkraft ferngelenkt wurde und so ein bestimmtes Ziel anvisieren konnte.

Rechnen musste ich damit ebenfalls.

Ich wartete. Wieder erlebte ich, wie lang einem eine Wartezeit werden konnte. Die Augen hielt ich stets offen, ich wollte sehen, wenn sich an der anderen Seite etwas tat, aber da gab es einfach nichts, was außerhalb der Normalität gewesen wäre.

Hatte mein Gegner aufgegeben?

Es konnte sein, und ich gab ihm noch zwei Minuten, dann wollte ich mich zurückziehen. Das nahm ich dann wörtlich. Der normale Weg war mir einfach zu gefährlich. Ich wollte dafür an der anderen Seite des Gebüschs wieder auftauchen, wo sich der Badestrand befand. Diesmal zum Glück ein Stück entfernt.

Es war schwer, sich zur anderen Seite durch die Büsche zu wühlen, aber ich brachte das Unterholz zum Glück bald hinter mich. So bekam ich freie Bahn und trat wieder hinein in das normale Leben.

Ich sah das Wasser, auf dessen Oberfläche sich die Strahlen der Sonne wiederfanden und mich blendeten. Ich hörte die hellen Stimmen der Kinder und dazwischen die der Mütter, die auf ihre Sprösslinge achteten. Es rann mir trotzdem kalt den Rücken hinab. Wenn ich daran dachte, was ein verdammtes Beil unter diesen Menschen alles anrichten konnte, wurde mir schlecht.

Deshalb entschied ich mich, nicht zu nahe an die Menschen heranzugehen, sondern blieb mehr im Wald, bis ich sein Ende erreicht hatte und erst mal eine kleine Pause einlegte.

Den Angriff hatte ich überstanden, aber ich ging davon aus, dass es nicht der letzte gewesen war. Wer immer mich im Auge hatte, er würde dafür sorgen, dass ich mich von nun an nicht mehr wohl in meiner Haut fühlte.

Dass es so war, merkte ich bereits auf dem Weg zum Rover. Öfter als gewöhnlich drehte ich mich um, und mein Rücken war so steif wie ein Ladestock geworden. An meinen Bewegungen gab es nichts Normales mehr. Ich ging roboterhaft und war froh, als ich endlich neben dem Rover stand.

In der Nähe parkten noch mehr Fahrzeuge. In der vergangenen Stunde waren viele hinzugekommen, sodass der Parkplatz voll belegt war. Ich würde rangieren müssen, aber das war normal im Leben eines Autofahrers.

Bevor ich einstieg, warf ich erneut einen Blick in die Runde. Es flog etwas durch die Luft, aber das waren keine Beile, sondern Vögel, die sich offenbar von dem Schreck erholt hatten.

Ich stieg ein und wollte so schnell wie möglich weg. Es blieb beim Vorhaben, denn das Handy meldete sich. Ich hätte das Gespräch nicht entgegennehmen müssen, doch ich tat es, denn auf dem Display las ich Sukos Namen.

»Was gibt es Neues?«, fragte ich ihn.

»Nicht viel. Leider.«

Ich schnallte mich noch nicht an und fragte weiter: »Wie sieht denn das Wenige bisher aus?«

»Wir haben natürlich nachgeforscht und versucht, mehr über Beth Ingram herauszufinden. Man kann sagen, dass sie eine völlig unbescholtene Person ist. Sie hat keinerlei Eintragungen und ist auch nicht als Verkehrssünderin in Erscheinung getreten. Es gibt also nichts Auffälliges von ihr zu berichten. Ich gehe davon aus, dass sie mehr ein zufälliges Opfer gewesen ist.«

»Hm…«

Suko gefiel meine Antwort nicht so recht. Er fragte sofort nach.

»Hast du eine andere Meinung?«

»Das kann ich dir nicht so genau sagen. Ich weiß wirklich nicht, wie die Dinge zusammenhängen. Dass es so etwas gibt, möchte ich nicht von der Hand weisen.«

»Hast du Gründe dafür?«

»Ja. Das Beil existiert nicht nur in meinen Träumen, sondern leider auch in der Realität.«

»Das haben wir doch bei dem Mord erlebt. Da sagst du nichts Neues.«

»Korrekt, aber ich habe es bereits zum zweiten Mal in Aktion gesehen. Das ist kein Spaß.«

»Wie?«, flüsterte er nach einer kurzen Pause.

»Hör zu.« Ich berichtete ihm, was ich erlebt hatte, und ich hörte, wie Suko leise aufstöhnte. Er musste die Ereignisse erst mal verdauen. Er schien Mühe zu haben, damit klarzukommen.

»Dann bist du attackiert worden und hast Glück gehabt, dass dich das Beil nicht erwischte?«

»So ist es.«

»Und du hast die Person nicht gesehen, der die Mordwaffe gehört?«

»Habe ich leider nicht.«

»Mist«, flüsterte Suko, und ich gab ihm die Pause, damit er nachdenken konnte. »Dann ist sie wohl ferngelenkt. Kann man das sagen?«

»Vielleicht.«

»Ich bleibe dabei.«

»Und wer könnte dahinter stecken? Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Nein, noch nicht.«

»Das sollten wir aber.«

Ich lächelte vor mich hin. »Dann fang mal an.«

Suko begann mit einer Frage. »Wer will uns an den Kragen oder dir?«

»Wenn ich die alle aufzähle, sitze ich heute Abend noch hier. Falls du eine Idee hast, raus damit. Bei mir im Rover wird es allmählich verdammt warm.«

»Die hätte ich schon. Es könnte Saladin sein!«

Jetzt war es heraus, und mir wäre beinahe der Hörer aus der Hand gefallen.

Saladin, der verdammte Hypnotiseur! Ausgerechnet er! Saladin war ein Teufel in menschlicher Gestalt. Er und Dracula II hatten sich zusammengetan und bildeten ein Team. In Saladins Adern floss ein bestimmtest Serum, das es ihm ermöglichte, sich von einem Ort zum anderen zu teleportieren. Genau das schaffte auch Glenda Perkins unter gewissen Umständen, da ihr Blut ebenfalls durch das Serum verseucht worden war.

»Bist du noch im Lande, John?«

Ich wischte mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von meiner Stirn. »Ja, ich habe mich nicht weggebeamt.«

»Womit wir beim Thema sind. Ist meine Folgerung wirklich so weit hergeholt für dich?«

»Nein, eigentlich nicht. Das könnte schon hinkommen. Man kann ihm alles zutrauen, auch die Telekinese und nicht nur die Teleportation.«

»So ähnlich. Aber beiße dich bitte nicht daran fest. Es ist nur eine Idee von mir.«

»Ich weiß. Trotzdem habe ich meine Zweifel, denn Saladin tritt eigentlich anders auf.«

»Im Prinzip ja. Aber was ist mit den Menschen, die er unter seine Kontrolle gebracht hat? Wäre es nicht möglich, dass er der Lenker ist und seine Vasallen vorschickt?«

»Klar. Nichts ist ausgeschlossen. Obwohl ich der Meinung bin, dass er sich um andere Dinge kümmert. Jetzt, wo Marek nicht mehr lebt, wird er seine Pläne zusammen mit Mallmann verfolgen wollen.«

»Schließt das eine das andere aus?«

»Wohl nicht.«

»Das denke ich auch. Deshalb sollten wir uns auf Saladin konzentrieren. Das meine ich.«

»Du wirst ihn kaum anrufen können.«

»Das ist wohl wahr. Aber vergiss nicht, dass er sich wieder melden wird. Entweder in deinen Träumen oder…«

»Da ist mir das Oder schon lieber.« Ich hatte Suko nicht zu Ende sprechen lassen.

»Du musst es wissen. Weißt du denn, wie es weitergehen soll?«

»Ja.«

»Da bin ich gespannt.«

»Sag Glenda, dass sie bitte einen Kaffee kochen möchte. Wir treffen uns dann im Büro.«

»Gut, ich spreche mit ihr, wenn sie aus der Mittagspause zurück ist.«

»Auch das, meinetwegen…« Ich unterbrach die Verbindung, schaute mich noch mal um, sah, dass die Luft rein war, und startete…

***

Das Geschehen ließ mir einfach keine Ruhe. Ohne dass ich es wollte, drehten sich meine Gedanken immer wieder nur darum. Ich musste einen Weg finden, um den Nebel zu lichten, der bisher noch über den Ereignissen lag.

Mein Ziel war auch weiterhin das Büro. Zuvor allerdings wollte ich wissen, ob die Mitarbeiter des Kollegen Baker mehr über die tote Beth Ingram herausgefunden hatten. Was Suko mir gesagt hatte, klang zwar schön und gut, aber es war mir einfach zu wenig.

Hinter einer Brücke fand ich am Straßenrand einen Parkplatz. Es war ein mit Unkraut bewachsener Seitenstreifen. Nicht weit von einer Wand entfernt, die mit grellbunten Reklamemotiven verziert war.

Da ich keine Lauscher in der Nähe entdeckte, ließ ich die Seitenscheibe beim Telefonieren offen und hoffte, den Kollegen Baker zu erreichen.

Es klappte tatsächlich.

»Sie sind es, Mr Sinclair.«

»Ja, wieso?«

Er stöhnte. »Ihretwegen habe ich zwar keinen Ärger bekommen, aber genügend Nachfragen«

»Warum?«

»Wegen der verschwundenen Mordwaffe. Das hat sich auch bis nach oben durchgesprochen. Nach so etwas gieren die Chefs, das kann ich Ihnen sagen.«

»Verstehe. Die Leute können sich ja an mich oder an meinen Chef, Sir James Powell, wenden.«

»Werde ich ihnen sagen.« Er räusperte sich. »So, und warum haben Sie mich angerufen? Haben Sie noch etwas vergessen?«

»So ungefähr«, erwiderte ich. »Wie Sie sich vorstellen können, geht es mir dabei um Beth Ingram. Haben Ihre Mitarbeiter möglicherweise etwas in der Wohnung gefunden, das man als eine Spur bezeichnen kann?«

»Nein.«

Es war eine klare Antwort, mit der ich mich trotzdem nicht zufrieden gab. »Es gab keine Besonderheiten?«

»Ich denke nicht.«

»Und die Nachbarn haben Ihren Leuten auch nicht helfen können?«

»Es gab keine Besonderheiten, glauben Sie mir. Mrs Ingram hat zwar dort gewohnt, aber sie ist mehr für sich gewesen. Sie lebte auch mit keinem Partner zusammen. Sie war ja nicht mehr die Jüngste, und ihr Leben drehte sich wohl einzig und allein um ihren Job.«

»Was tat sie beruflich?«

»Sie war Anwältin. Private Kontakte schien sie so gut wie keine gehabt zu haben. Zumindest nicht in der unmittelbaren Nachbarschaft. Die Wohnung und das Büro lagen im Übrigen zusammen. Wenn sie Besuch bekam, dann wohl mehr von ihren Klienten. Jedenfalls haben meine Mitarbeiter nichts anderes erfahren. Ein Privatleben der Frau fand praktisch nicht statt.«

Ich hatte während der Erzählung meine Stirn kraus gezogen. »Anwältin war sie?«

»Ja.«

»Über ihre Klienten wissen Sie nichts?«

»Nein.«

»Haben Sie Akten mitgenommen?«

Baker lachte leise. »Sicher. Wir haben auch eine Festplatte an uns genommen. Die Auswertung wird allerdings noch einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Das ist mir klar.«

»Wollten Sie darauf hinaus?«

Ich seufzte. »Vielleicht, Mr Baker. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass uns oder mir da noch etwas bevorsteht. Ich glaube noch immer, dass ihr Vorleben uns die nötigen Hinweise geben kann. Ich werde mir deshalb die Wohnung und das Büro ansehen.«

»Letzteres können Sie vergessen, Mr Sinclair. Das wurde von unseren Leuten wirklich penibel durchsucht, und das sind Fachleute, darauf können Sie sich verlassen.«

»Kann ich in die Wohnung hinein?«

»Wir haben beides versiegelt.«

»Ich muss trotzdem hin.«

»Gut, ich schicke Ihnen einen meiner Mitarbeiter vorbei. Dann brauchen Sie nichts zu zerstören.«

»Das wäre gut.«

»Eine Frage noch, Kollege. Was hoffen Sie denn zu finden? Glauben Sie an den großen Durchbruch?«

»Nein, das sicherlich nicht. Aber ich denke, dass mir vielleicht irgendein Hinweis in die Hände fällt, der mich weiterbringt. Sie wissen selbst, wie mein Job aussieht. Manchmal sind Dinge für mich interessant, über die Sie nur den Kopf schütteln. Da könnte es im privaten Bereich möglicherweise etwas geben.«

»Okay, dann drücke ich Ihnen die Daumen. Wann sind Sie ungefähr am Ziel?«

Ich gab die Antwort erst, nachdem ich die genaue Anschrift erhalten hatte.

Baker sagte mir, dass der Kollege auf mich warten würde, und wünschte mir noch viel Glück bei meiner Aktion.

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

***

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie Beth Ingram gelebt hatte. Wohnung und Arbeitsplatz befanden sich in einem Haus, aber es war kein Haus, in dem Beth Ingram allein gelebt hatte. In diesem modernen Bau wohnten mehrere Parteien. Zwei Ärzte, sie als Anwältin, eine Versicherungsvertretung und auch ein paar Mieter, die solvent genug waren, um die Miete zahlen zu können.

Einen Parkplatz gab es an der Seite des Hauses. Ich stellte den Rover in einer leeren Parktasche ab und sah mich nach Bakers Kollegen um, den er mir hatten schicken wollen.

Ich sah ihn nicht. Aber er hatte mich gesehen. Er war mit einem zivilen Fahrzeug gekommen, öffnete jetzt die Tür und kam winkend auf mich zu. Dabei lächelte er.

»Mr Sinclair?«

»Ja.«

»Ich heiße Jim Fieldman.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Mr Baker hat mir gesagt, um was es Ihnen geht.«

»Und dabei ist es auch geblieben.«

»Gut, kommen Sie mit.« Er schaute mich fragend an. »Oder sind Sie schon im Haus gewesen?«

»Nein, ich bin gerade angekommen.«

»Gut, dann folgen Sie mir.«

Wir betraten einen kühlen Flur, in dem eine sterile Atmosphäre herrschte. Da gab es nichts Gemütliches. Alles wirkte puristisch.

Nur nichts Warmes, nur keine freundlichen Farben. Dafür wurden Besucher und Mieter durch kahle Marmorwände begrüßt.

Fieldman löste ein Siegel. Er hatte kräftige Finger, auf denen rote Härchen wuchsen.

»Das ist noch nicht der direkte Eintritt zur Wohnung«, erklärte er mir. »Und auch nicht zur Praxis. Aber das werden Sie gleich sehen.«

Ich sah es auch. Wir gelangten in einen Vorflur. Zwei Türen gingen davon ab. Die rechte führte in die Praxis, die linke in das private Umfeld. Beide Türen waren versiegelt.

»Wo wollen Sie hin, Sir?«

»Nach links.«

»Gut.«

Wieder löste der Mann ein Siegel. Danach öffnete er die Tür und hielt sie mir auf.

»Brauchen Sie mich noch? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ich denke nicht.«

Er deutete auf eine schmale Bank. »Ich warte hier. Falls Sie Unterstützung brauchen, sagen Sie Bescheid. Außerdem muss ich das Siegel wieder anbringen.«

»Gut, wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie warten.«

»Es ist mein Job.« Er verzog säuerlich das Gesicht. Erfreut schien er nicht zu sein.

»Schon okay.« Ich machte mir meine Gedanken. Wahrscheinlich hatte Baker ihn beauftragt, bei mir zu bleiben, denn gern ließ er sich den Fall nicht aus den Händen nehmen, was verständlich war.

Ich konnte die Wohnung der toten Anwältin betreten und tauchte hinein in die Stille. Sie hatte einen sehr sachlichen Beruf gehabt. Ich war gespannt darauf, ob sich diese Sachlichkeit in der Einrichtung ihrer Wohnung widerspiegelte.

Ein Flur mit hellen Wänden. Diesmal wurde die strenge Sachlichkeit durch einige Lithografien aufgelockert. Bei den Gemälden herrschten grelle Farben vor, die nicht so mein Geschmack waren.

Mehrere Türen standen zur Auswahl. Keine davon war geschlossen. Ich schaute in ein Schlafzimmer, eine Küche, ein geräumiges Bad, in ein Gästezimmer und zuletzt in das Wohnzimmer, dessen breite Fensterfront einen Blick auf die hintere Seite des Grundstücks freigab, wo es Flächen mit Rasen gab und einige Inseln, die mit blühenden Sommerblumen bepflanzt waren.

Einen Menschen sah ich dort nicht. So blickte ich mich im Zimmer um, das mehr breit als tief war.

Helle Stoffe und Möbel. Auch hier hingen farbige Bilder an der Wand. Es gab einen großen Schrank aus der Biedermeierzeit. Die Oberkante des Möbels berührte fast die Decke.

Schrank war wohl nicht der richtige Ausdruck. Er wirkte auf mich eher wie ein Sekretär. Ein vorspringendes Unterteil, darauf der Aufsatz, aus dem eine Klappe hervorgezogen werden konnte, die die gesamte Breite des Schranks einnahm.

Die Klappe war hochgeschoben.

So etwas macht mich immer neugierig. Ich wollte wissen, was sich dahinter verbarg, und zog sie auf.

Ein Fach und zugleich viele kleine Schubladen an den Seiten. Doch unter den kleineren Laden befand sich eine breite Schublade, in der man durchaus etwas verstecken konnte.

Ein Fachmann hatte mir mal erzählt, dass die Schreiner früher bestimmte Möbel gern mit Geheimfächern bestückt hatten. Ich konnte unter Umständen davon ausgehen, dass es auch hier der Fall war.

Zwei Knöpfe aus Ebenholz konnte ich anfassen. Nach einem kurzen Ziehen merkte ich, dass sich die Lade öffnete.

Ich schaute hinein.

Sehr hoch war sie nicht. Man hätte einen Schnellhefter hineinlegen können, aber keine Aktenordner. Es lag nichts darin, was mich ein wenig enttäuschte. Ich gab trotzdem nicht auf und griff mit der rechten Hand in die Öffnung hinein.

Darunter gab es keinen Boden. Ich konnte meine Finger nach vorn schieben, ohne auf Widerstand zu treffen.

Doch ein Versteck?

Tiefer konnte ich nicht tasten, deshalb musste ich es von unten versuchen. Unter der ausgefahrenen Schreibfläche befanden sich zwei Türhälften.

Es gab nur ein Schloss. In ihm steckte ein schmaler Schlüssel. Den drehte ich, dann zog ich die eine Türhälfte auf. Sie setzte mir einen leichten Widerstand entgegen. Danach öffnete ich auch die andere Tür und schaute in das Dunkel des Schranks.

Es war nichts zu sehen. Ich konnte nur tasten, was ich aber nicht wollte. Ich holte deshalb meine kleine Leuchte hervor, um mich orientieren zu können.

Auf dem Boden lag etwas. Eine Akte, beziehungsweise ein Schnellhefter. Ich hatte sofort das Gefühl, etwas Wichtiges gefunden zu haben.

Mit spitzen Fingern zog ich den Fund hervor. Staub lag auf dem Deckel. Ich blies ihn weg.

Eine Beschriftung gab es nicht. Ich setzte mich in einen Sessel, dann schlug ich die Akte auf.

Schon beim Betrachten der ersten Seite blieb mir die Luft weg. Ob es das Urteil eines Mannes war oder nur eine Zusammenfassung seines Lebens, das wusste ich nicht, aber was dort geschrieben stand, das hätte ich nicht erwartet.

Mit leiser Stimme sprach ich den Text aus.

»Paul Ingram, Henker der Illuminati…«

***

Das war ein Schlag, der mich unterhalb der Gürtellinie traf, denn dass ich auf die Spur des Geheimbundes stoßen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

Paul Ingram hieß der Henker. Die Tote hörte auf den Namen Beth Ingram. Es lag auf der Hand, dass es bei diesen beiden Personen ein verwandtschaftliches Verhältnis gab.

Ich dachte daran, wie groß und mächtig dieser Geheimbund vor einigen hundert Jahren mal gewesen war. Er verfolgte Ziele, die nicht allen gefallen konnten. Hauptfeind war die Kirche gewesen, zu Recht, doch diese hatte es geschafft, den Orden zu zerschlagen.

Nur nach außen hin. Tatsächlich aber existierte er im Untergrund weiter, und ich musste davon ausgehen, dass sich seine Mitglieder auf der ganzen Welt verteilten.

In der letzten Zeit war ich einige Male mit diesem Bund konfrontiert worden und hatte auch dessen Brutalität erlebt. Es ging um Macht und um das große Herrschen, und dabei nahm die Gruppe keine Rücksicht auf Verluste. Selbst vor Morden schreckten die Illuminati nicht zurück. Sie fanden immer wieder Menschen, die sich dafür hergaben, und Paul Ingram schien einer von ihnen gewesen zu sein, sonst wäre er nicht als Henker der Illuminati bezeichnet worden. Beth Ingram hatte durch ihn den Tod gefunden, und da stellte sich für mich die Frage nach dem Motiv.

Möglicherweise fand ich es in der Akte, die auf meinen Knien lag.

Ich wollte sie aufschlagen, aber dazu kam ich nicht, denn der Kollege Fieldman betrat die Wohnung.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, warum wollen Sie das wissen?«

Er schaute sich schnell um. »Es war alles so ruhig bei Ihnen.«

»Ich singe nicht bei der Arbeit und unterhalte mich auch nicht mit mir selbst.«

»Sorry, ich gehe wieder.«

»Sie können auch wieder zurück zu Ihrer Dienststelle fahren«, schlug ich ihm vor.

»Nein, nein, ich habe meinen Auftrag und bleibe.«

»Wie Sie wollen.«

Jim Fieldman zog sich wieder zurück, und ich war froh, allein zu sein. Dass Beth Ingram die Akte versteckt hatte, war sicherlich nicht ohne Grund geschehen. Da musste etwas Ungewöhnliches passiert sein. Sie eine Anwältin und ein enger Verwandter der Henker.

Passte das zusammen?

Wahrscheinlich nicht. Zumindest nicht, wenn man normalen Denkprozessen folgte.

Ich blätterte die Akte weiter durch.

Vor mir lag der Text über ein Todesurteil. Paul Ingram, der Henker, war hingerichtet worden. Und zwar nicht hier auf der Insel, sondern in den Staaten. Man hatte ihn in Kalifornien gefasst und ihm dort die Todesspritze gegeben.

In der Urteilsbegründung war zu lesen, dass man ihm mehr als zehn Morde nachgewiesen hatte. Da blieb in einem Staat wie Kalifornien nur die Todesstrafe.

Das war vor fast zwanzig Jahren passiert. Die Einzelheiten der Morde überflog ich, denn ich suchte nach einem Hinweis, der mich auf die Spur der Beth Ingram brachte. Was hatte sie mit alldem zu tun?

Auf einer der letzten Seiten fand ich dann einen interessanten Hinweis. Hier ging es um Beth Ingram. Man hatte dem Angeklagten die letzten Worte überlassen. Sie mussten wie ein Racheschwur geklungen haben, der auch gegen Beth gerichtet war.

»Meine Tochter hat nicht versucht, mich zu verteidigen. Sie hat alles getan, um nicht in den Fall mit hineingezogen zu werden. Ein Vater, der sich auf seine Tochter nicht verlassen kann, wird dieses Wissen mit ins Jenseits nehmen. Aber nicht für alle ist es das Ende. Manchmal gibt es Brücken, und über diese Verbindungen kommen diejenigen zurück, mit denen man nicht gerechnet hat. Ich war der Henker, das ist vorbei, aber ich werde bald ein neuer sein und abrechnen. Der Henker wird zum Geisterhenker, das verspreche ich, denn ich besitze die entsprechende Macht, die mir derjenige gegeben hat, der mich auch weiterhin leiten wird. Hütet euch, denn ich kehre zurück…«

So weit seine Ausführungen. Was bestimmt die meisten Menschen im Gerichtssaal nicht für bare Münze genommen hatten, das hatte sich erfüllt. Er war tatsächlich wieder da. Zumindest musste ich nach dem jetzigen Stand der Dinge davon ausgehen.

Aber es stellte sich sofort eine andere Frage.

Was hatte der Henker mit mir zu tun? Warum hatte ich in meinen Träumen das Beil gesehen, das mich verfolgte?

Ich hatte schon meine Probleme, damit zurechtzukommen, denn mir war der Henker unbekannt gewesen. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich von ihm gehört, und nun musste ich davon ausgehen, dass er auch mich auf seiner Liste stehen hatte.

Weshalb? Hatte er vielleicht schon im Voraus gewusst, dass dieser Fall an mir hängen bleiben würde?

Es war durchaus möglich, aber diese Erklärung sah ich zugleich auch als etwas vage an. Da konnte es auch andere Gründe geben.

Egal, ich hatte den Fall, und ich wusste nun, dass der Henker für die Illuminati gearbeitet hatte, deren verdammter Geheimbund wirklich weltumspannend war.

Er war also wieder da. Er hatte seine Tochter getötet, von der er sich im Stich gelassen gefühlt hatte. Ich persönlich konnte es nicht nachvollziehen, weil ich anders dachte als dieser Mörder. Nur musste ich mich damit auseinander setzen, denn auch ich gehörte zum Kreis der Gefährdeten.

Aber wie konnte es sein, dass ich von einem derartigen Albtraum verfolgt wurde? Wer hatte mich da manipuliert? Denn ich ging davon aus, dass es sich um eine Manipulation handelte, die ich sogar als eine teuflische bezeichnete.

Und mir war klar, dass Paul Ingram mit dem Teufel unter einer Decke steckte.

Aber war er überhaupt ein Mensch? War er immer ein Mensch gewesen? Oder verbarg sich etwas anderes hinter ihm? War sein Menschensein nur Maske gewesen? Wer nach einem Todesurteil diese letzten Worte sprach, der war entweder wahnsinnig oder tatsächlich kein Mensch.

Aber er hatte eine Tochter gehabt. Fragte sich nur, wer dann seine Frau gewesen war, die ihm diese Tochter geboren hatte. Durch Zauberei war sie bestimmt nicht entstanden.

Ich hatte eine neue Erkenntnis gewonnen, trotzdem waren viele Fragen offen geblieben. Sie hatten sich sogar vermehrt. Ich dachte auch darüber nach, wie eine Frau wie Beth Ingram mit diesem Druck und diesem Wissen umgegangen war. Da eine Lösung zu finden, die mich befriedigte, war nicht einfach.

Die Wohnung hatte ich nicht durchsucht. Ich glaubte auch nicht, dass ich noch weitere Beweise finden würde. Was ich in diesem Schrankversteck gefunden hatte, gab mir zumindest einen Hinweis auf die Lösung.

Ich stand auf.

Die Mutter war für mich auch wichtig. Es konnte durchaus sein, dass sie noch lebte. Vielleicht wusste sie mehr über ihren Mann. Es musste Unterlagen geben. Als Tochter verwahrte man so etwas. Entweder in einem Safe oder in einem Versteck, das so leicht nicht gefunden werden konnte.

Also doch weitersuchen?

Ich wollte es tun, doch es kam mir etwas dazwischen. Diesmal meldete sich kein Handy, dafür klingelte das normale Telefon, das auf einem kleinen runden Glastisch stand.

Abheben oder nicht?

Ich zögerte. Wie würde der Anrufer reagieren, wenn er eine männliche Stimme hörte?

Okay, ich versuchte es.

Ich hob ab und wollte ein neutrales Wort sprechen, doch der Anrufer kam mir zuvor.

»Hi, John, ich grüße dich…«

Verflucht! Die Stimme kannte ich. Sie gehörte dem Hypnotiseur Saladin…

***

Er also!

Saladin! Er zog im Hintergrund die Fäden. Er war derjenige, der alles unter Kontrolle hielt und sicherlich auch den verdammten Geisterhenker.

Ich hätte es nicht gedacht, weil ich ihn zusammen mit Will Mallmann vermutete, aber Suko hatte auch diesmal wieder den richtigen Riecher gehabt, als er Saladin als möglichen Drahtzieher in diesem Fall genannt hatte.

»Das ist kein Zufall, dass du hier anrufst – oder?«

»Nein, Sinclair. Glauben wir beide denn an Zufälle? Es hängt doch alles im Leben zusammen.«

»Manchmal zumindest.«

»Genau.«

»Und was willst du?«

»Oh, mit dir ein wenig plaudern.«

Ich nahm ihm zwar vieles ab, aber das nicht. Wenn Saladin sich mit mir in Verbindung setzte, dann wollte er alles andere, als nur plaudern, dahintersteckte zumeist eine Teufelei, und darauf warte ich förmlich.

»Wie geht es dir, John?«

»Sag endlich, was du willst!«, forderte ich ihn auf.

Er lachte wieder. »Wunderst du dich nicht darüber, dass ich genau weiß, wo du dich aufhältst?«

»Soll ich mich bei dir noch wundern?«

»Ist das ein Kompliment?«

»Komm zur Sache.«

»Langsam, langsam, John. Wir haben uns ja längere Zeit nicht mehr gesprochen. Wie hast du eigentlich deinen Mord an deinem Freund Marek überstanden?«

Diese Frage war der blanke Hohn. Ich wusste es. Aber ich wollte mich nicht provozieren lassen und erklärte ihm nur, dass mir keine andere Möglichkeit geblieben wäre.

»Oh, sag das nicht, John. Marek hatte sehr gut in Mallmanns Vampirreigen gepasst.«

Ich hatte keine Lust, mich mit ihm über die Dinge aus der Vergangenheit zu unterhalten und fragte deshalb ziemlich scharf: »Hast du angerufen, um mir das zu sagen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ich wollte dir mitteilen, dass ich im Spiel bin – bei einem Rückkehrer aus der Totenwelt.«

»Ingram?«

»Wer sonst?«

»Er passt nicht zu dir. Das ist nicht deine Liga, Saladin. Tut mir Leid, das kann ich nicht glauben.«

»Du vergisst, dass mein Aktionsradius größer ist, als von dir angenommen und gewünscht.«

»Was hast du mit Ingram zu tun?«

»Ich habe dir den Traum geschickt, Sinclair. Das Beil, die Frau. Ich habe dir Angst machen können. Ich suche immer nach neuen Perspektiven, und so habe ich es geschafft, auch mit dem Geisterhenker Kontakt aufzunehmen. Er hat sein Versprechen gehalten und ist zurückgekehrt, und ich habe mich daran beteiligt.«

»Du kennst ihn also?«

»Ja, ich nahm den Kontakt mit ihm auf. Der Geisterhenker ist wieder da. Und ich habe ihm erklärt, dass es hier in London, wo seine Tochter lebt, Menschen gibt, die ihm nicht eben wohl gesonnen sind. Und mein Freund, der Henker, ist sofort darauf angesprungen. Es war ihm wichtig, seine Tochter zu töten, aber danach kann er sich auf andere konzentrieren.«

»Auf mich, meinst du?«

»Zum Beispiel.«

»Und auf wen noch?«

Ich erhielt eine Antwort, und die bestand aus einem wilden Gelächter, das mir gar nicht gefiel…

***

Jim Fieldman hatte seinen Platz nicht verlassen. Er war ein Mensch, den jedes Team brauchte. Wenn man ihm etwas sagte, konnte man sich darauf verlassen, dass er seinen Job auch durchzog. Fragen stellte er nicht, er tat es einfach.

So war es auch in diesem Fall. Sein Chef hatte ihm erklärt, dass er bei Sinclair bleiben sollte, um anschließend die Siegel wieder anzubringen. Und er sollte auch die Ohren offen halten, um irgendwelche Neuigkeiten aufzuschnappen, falls es sie denn gab. Sein Chef war noch immer daran interessiert, sich in die Aufklärung des Falls einzumischen.

Am liebsten hätte er zusammen mit John Sinclair die Wohnung durchsucht. Ihm diesen Vorschlag zu machen hatte er sich jedoch nicht getraut. Das hätte Sinclair auch gar nicht zugelassen, und so wartete er ab, bis der Kollege mit seiner Arbeit fertig war.

Aus der Wohnung hörte er nichts. Es war still um ihn herum, und ihm wurde auch allmählich warm. In dieser Umgebung fühlte er sich nicht unbedingt wohl, aber die Zeit würde auch vergehen. Eine Wohnung zu durchsuchen dauerte keine Ewigkeit.

Langeweile kannte Fieldman. Wie oft war er als Beobachter eingesetzt worden, und das nicht nur am Tage, sondern auch in der Nacht, wenn die Augendeckel schwer wurden und Geist und Körper allmählich abschalteten.

Selbst hier kroch die Müdigkeit allmählich in seine Glieder. Wenn ihm jetzt die Augen zugefallen wären, hätte er sich nicht darüber gewundert, und er überlegte, ob er sich einfach gehen lassen sollte.

Bis ihn etwas störte.

Es war ein schwacher Luftzug. Zudem hörte er das Lachen und Flüstern einer menschlichen Stimme. Er schraubte sich von seinem Stuhl hoch, drehte sich um – und sah den Fremden.

Fieldman war so perplex, dass er nicht mehr denken konnte. Das Blut wich aus seinem Kopf. Er wurde totenblass, sein Mund blieb offen, und aus der Tiefe seiner Kehle drang ein leises Stöhnen.

Der Mann war aus dem Nichts erschienen. Er trug schwarze Kleidung, aber das nahm er nur nebenbei wahr. Fieldman war von dem Kopf des Fremden fasziniert, auf dem nicht ein einziges Haar wuchs. Er sah das runde, sehr glatte Gesicht, den breiten Mund, die schmale Nase und die Augen.

Ja, die Augen!

Sie waren etwas ganz Besonderes in diesem Gesicht. Sie wirkten künstlich, als hätte man die Augen einer Puppe in die Höhlen hineingepresst. Sie waren so völlig anders als bei einem Menschen, und von ihrer Farbe her waren sie auch nicht zu definieren.

Und sie machten ihm Angst…

Er wollte nach seiner Waffe greifen, und sein rechter Arm bewegte sich auch, aber die Hand schaffte es nicht, den Pistolengriff zu berühren. Er sah noch etwas in den Augen des Fremden, und plötzlich war er nicht mehr der Mensch, der er noch vor wenigen Sekunden gewesen war. Er spürte so etwas wie einen Riss in sich. Seine Persönlichkeit war ausgeschaltet worden. Er dachte nicht mehr und schaute nur den Fremden an, in dessen Augen sich nichts verändert hatte.

»Wie heißt du?«

Saladin hatte die Frage sehr leise gestellt. Sie klang trotzdem scharf durch den Kopf des Polizisten.

»Jim Fieldman.«

»Gut, Jim. Du weißt sicherlich, dass ich nur zu dir gekommen bin. Zu dir allein.«

»Ja, ich weiß es.«

»Und von nun an wirst du tun, was ich dir befehle. Ich bin vorhanden, auch wenn du mich nicht siehst. Ich bin überall, ich bin immer da. Verstehst du das?«

»Ja.«

»Von nun an bin ich immer bei dir. Du kannst mich nicht mehr vergessen. Du wirst tun, was ich dir sage. Du wirst dabei über Leichen gehen, wenn ich es will. Hast du verstanden?«

Jim Fieldman sah nur die Augen. Diese beiden kalten Rundungen.

Die Kreise, in denn sich Eis gesammelt zu haben schien. Diese Augen waren es, die ihn nicht nur faszinierten, die ihn auch übernahmen, die sich seiner bemächtigten.

»Ich habe verstanden.«

»Ab jetzt bist du mein Geschöpf, und du wirst warten. Hier warten, bis ich dir meine Befehle übermittele.«

»Ich werde es tun.«

»Das ist gut.«

Wieder einmal hatte Saladin es geschafft, einen fremden Menschen allein durch seinen Blick unter seine Kontrolle zu bringen. Er war der Meister, und er war überglücklich, wenn er Menschen in seinem Sinne manipulierte.

Er lächelte und nickte zugleich. Dann trat er einen kleinen Schritt nach hinten, verfolgt von dem starren Blick des hypnotisierten Polizisten, der sich Sekunden später wunderte, als er sah, was vor seinen Augen geschah. Der kleine Raum blieb nicht mehr so, wie er ihn kannte. Er schien sich zu verändern, zusammenzuziehen, und dann erlebte er etwas, was er niemals begreifen würde.

Die Gestalt seines Besuchers zog sich vor seinen Augen zusammen. Sie war plötzlich nicht mehr zu sehen. Wie vom Erdboden verschluckt.

Jim Fieldman war wieder allein.

Er stand noch einige Sekunden auf dem Fleck. Dann setzte er sich wieder hin.

Er war noch ein Mensch, aber er wirkte wie eine Marionette oder wie jemand, der im Begriff war, ein Zombie zu werden…

***

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Saladin nach dem Gelächter nichts mehr sagen würde, aber das traf nicht zu. Er legte nur eine kurze Pause ein.

»War das ein Schock, Sinclair?«

»Er hielt sich in Grenzen.«

»Dann sage ich es noch mal deutlicher: Der Henker gehört mir. Das heißt, er tut, was ich will. Und wenn ich ihn losschicke, sind die Überlebenschancen der Opfer verdammt gering, das solltest du auch wissen. Der Geisterhenker kann endlich seinen Traum erfüllen und da weitermachen, wo andere Menschen ihn stoppten, ohne ihn zu kennen. Sie wussten nicht, wen sie sich da geholt hatten. Sie haben gedacht, dass mit seinem Tod alles erledigt wäre, aber sie irrten. Es geht weiter, oder es fängt von Neuem an. Du kannst es dir aussuchen.«

»Warum tötete er seine Tochter?«

»Ja, warum wohl? Weil sie ihn im Stich gelassen hat. Genau das ist der Grund.«

»Verstehe.«

»Er rächt sich. Er wird sich alle holen. Er wollte zurück in die Staaten, aber dann kreuzten sich unsere Wege, und ich habe ihn für mich gewinnen können.«

»Trotzdem werde ich ihn jagen, Saladin. So wie ich dich immer jagen werde.«

»Oh, das weiß ich. Das hast du oft genug versprochen. Es macht mir sogar Spaß, das zu hören. Ich freue mich sehr auf unsere Auseinandersetzung. Das Leben ist spannend, sogar bis zum Tod…« Er lachte wieder, dann legte er auf.

Ich stand da und schluckte den bitter schmeckenden Speichel. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Im Moment war mein Kopf leer, aber sein Versprechen durfte ich auf keinen Fall unterschätzen. Er würde seinen Geisterhenker losschicken. Saladin war mächtig. Der leider beste Hypnotiseur der Welt, und er würde…

Ach verdammt, ich wollte nicht weiter darüber nachgrübeln, denn jetzt war es wichtig, dass ich einige Menschen warnte. Saladin hatte es ja nicht nur auf mich abgesehen. Da gab es noch meine Freunde, die ihm ebenfalls im Weg standen.

Und sie musste ich warnen. Suko, Shao, die Conollys und so weiter. Auch Jane Collins und selbst Justine Cavallo.

Saladin war leider wieder zu einer negativen Hochform aufgelaufen. Ich traute ihm im Prinzip alles zu, aber er war auch jemand, der gern allein vorging, was seinem Ego entgegenkam.

Nun hatte er es sich anders überlegt. Er hatte sich einen Helfer gesucht und ihn leider in der Gestalt des Geisterhenkers gefunden.

Wer von den beiden gefährlicher war, der Henker oder Saladin, das konnte ich nicht sagen.

Ich hätte mich noch gern länger mit dem Zimmer beschäftigt. Das konnte ich jetzt vergessen. Andere Dinge waren wichtiger. Ich musste mich auf Saladin konzentrieren, um über ihn an den Henker heranzukommen, der als Geist aus dem Jenseits erschienen war.

Es gefiel mir auch nicht, dass Saladin es geschafft hatte, meine Träume zu manipulieren. Das war etwas, was mich gewaltig störte.

Hatte er es inzwischen geschafft, seine Macht zu erweitern?

Ich musste die Dinge genau abwägen. Bisher konnte ich nur sagen, dass mir Saladin und der Henker immer einen Schritt voraus waren.

Ich würde zuerst Suko anrufen, dann konnte er einen Rundruf starten und die anderen aufklären.

Ich wollte das Handy hervorholen, aber ich stoppte in der Bewegung, weil die Tür zum Wohnraum geöffnet wurde.

Fast hätte ich meine Beretta gezogen, so nervös war ich mittlerweile, doch ich ließ sie stecken, als ich sah, dass der Kollege Fieldman das Zimmer betrat.

»Ist alles okay bei Ihnen?«, fragte er.

»Ja, schon.«

»Dann sind Sie fertig?«

»Richtig.«

»Gut.«

»Wir können fahren«, sagte ich.

Jim Fieldman traf keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen.

Er runzelte die Stirn, und dabei zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Wenn ich ihn so anschaute, schien er ein Problem zu haben, und ich wollte erfahren, was es war.

»Bitte, Mr Fieldman, was…«

»Nein, du gehst nicht!«

Bevor ich mir über die Tragweite der Antwort klar werden konnte, handelte er. Und er tat etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er zog plötzlich seine Dienstwaffe und richtete die Mündung auf mich.

Ich war noch immer leicht von der Rolle und fragte: »Verdammt, was soll das werden?«

Seine Lippen zuckten, bevor er eine Antwort gab. »Ich werde dich töten, Sinclair!«

Plötzlich wusste ich Bescheid, und es war ein bestimmter Name, der durch meinen Kopf zuckte.

Saladin!

Klar, er war bei Fieldman gewesen. Dank seiner verfluchten Telekräfte konnte er sich von einem Ort zum anderen beamen und dort unerwartet auftauchen.

Das musste auch hier der Fall gewesen sein. Es gab keine andere Erklärung.

Zum ersten Mal schaute ich direkt in Fieldmans Augen.

Sofort war mir alles klar.

Saladin hatte zugeschlagen. Jim Fieldman würde genau das tun, was man von ihm verlangte.

»Hören Sie!«, flüsterte ich ihm zu. »Sie machen einen verdammten Fehler, wenn Sie…«

»Nein, den mache ich nicht!«, sprach er mit tonloser Stimme. »Ich weiß, was ich tue.«

»Wollen Sie mich erschießen?«

»Dreh dich um!«

»Wollen Sie mir in den Rücken schießen?«

Er hob die Pistole an. Jetzt zielte er direkt auf mein Gesicht. Ich traute ihm zu, dass er dies auch treffen würde.

»Umdrehen!«, befahl er.

Auch bisher hatte ich die Szene nicht für einen Spaß gehalten. Was allerdings jetzt folgen sollte, das würde sich zu einem tödlichen Ernst entwickeln. Innerhalb weniger Sekunden schoss mir vieles durch den Kopf. Ich schwebte plötzlich in Lebensgefahr, und ich wurde nicht von einem schwarzmagischen Wesen bedroht, sondern von einem normalen Menschen, der zudem noch ein Kollege von mir war.

Eine Kugel in den Rücken. Oder eine in den Hinterkopf. Das war es dann gewesen.

Ich hätte schreien können, aber ich tat es nicht. Dafür drehte ich mich um, und plötzlich dehnte sich die Zeit so verdammt lang. Ich bekam nicht mehr mit, was hinter mir und damit in meiner Nähe geschah. Ich hörte nur die scharfen Atemstöße des Mannes, der jetzt auf mich zuging.

Dicht hinter mir blieb er stehen.

Das spürte ich. Seine körperliche Nähe war so verdammt präsent.

Ich wartete darauf, den Druck der Mündung in meinem Nacken zu spüren und auf diese Art und Weise für den Schuss vorbereitet zu werden, aber das passierte nicht.

Die Folter dauerte an.

Jim Fieldman flüsterte etwas, als hätte er jemandem eine Antwort gegeben, der nicht zu sehen war.

Er bewegte sich hinter mir. Ich entnahm es dem Schaben der Kleidung.

»So!«, sagte Fieldman.

Fiel der Schuss?

Nein, er fiel nicht.

Etwas anderes passierte. Ich spürte noch den schwachen Luftzug, dann erwischte es mich am Kopf.

Es war ein Schlag, der bei mir die Sterne aufblitzen ließ und das Bewusstsein auslöschte. Dass ich kurz danach auf den Boden fiel, merkte ich schon nicht mehr…

***

Glenda Perkins stieß die Tür zum Büro etwas weiter auf und blieb auf der Schwelle stehen, damit Suko merkte, dass sie etwas von ihm wollte.

Er schaute hoch.

»Ist was?«

Glenda hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, es ist einfach nur ein Gefühl.«

»Und wie lautet das?«

»Es geht um John.«

Suko lehnte sich zurück. »Was ist mit ihm?«

»Das weiß ich eben nicht. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er hätte was von sich hören lassen müssen.«

»Hat er doch.«

»Stimmt. Aber warum ist er noch nicht hier?«

Suko dachte einen Moment nach und sagte dann: »Stimmt. Wenn man es so sieht, dann hast du Recht. Er hätte längst zurück sein müssen.«

»Und warum ist er nicht gekommen?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Kann ich nicht. Aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl, auch wenn du das vielleicht anders siehst. Es ist nun mal so. Er hat ja keine Uhrzeit gesagt, aber…«, sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Kann sein, dass ich falsch liege, aber …«

Suko ließ Glenda nicht aussprechen. »Okay, wenn die Sorgen zu groß werden, und das sind sie ja wohl, müssen wir etwas dagegen unternehmen. Ich werde ihn anrufen.«

»Ja, tu das bitte.«

»Aber du weißt auch, dass John sein Handy nicht immer eingeschaltet hat.«

»Ist mir klar.«

Wieder hatte sich das Schicksal eine andere Wendung ausgedacht, denn Suko musste den Anruf zurückstellen, weil sich das Telefon auf dem Schreibtisch meldete.

Der Inspektor hob schnell ab.

»Ah, Sie sind es, Mr Baker.«

»Ja, ich. Ich wollte nur fragen, ob Ihr Kollege in der Wohnung der toten Beth Ingram etwas gefunden hat, was uns weiterbringt. Vielleicht hat er Sie ja informiert.«

»Nein, das hat er nicht. Aber haben Sie von der Wohnung gesprochen?«

»Klar und deutlich.«

»Und John Sinclair wollte dorthin?«

»Genau.«

»Das wusste ich nicht. Mir hat er mitgeteilt, dass er ins Büro fahren würde.«

»Dann hat er es sich eben anders überlegt. Ich habe ihm noch einen Mitarbeiter geschickt, damit dieser das Siegel lösen kann. Jim Fieldman ist ein vertrauenswürdiger Mann.«

»Das glaube ich Ihnen gern, Mr Baker. Sagen Sie mir die Adresse der Toten?«

»Gern.« Baker gab sie durch.

»Okay, ich werde mich darum kümmern.«

»Dann halte ich mich zurück.«

»Tun Sie das.«

Das Gespräch war beendet. Als Suko den Kopf leicht anhob und zu Glenda sah, da entdeckte er den ersten Ausdruck in ihren Augen.

»Mein Gefühl hat mich nicht getrogen, Suko. Ich glaube fest daran, dass da etwas nicht stimmt.«

»Ich inzwischen auch.« Suko schnellte fast von seinem Stuhl hoch.

»Zum Glück ist es nicht sehr weit. Halte du hier die Stellung.«

»Das mache ich doch glatt.«

Mehr musste Glenda nicht sagen. Suko hatte mit schnellen Schritten das Büro verlassen und ließ eine Frau zurück, deren Gesicht von Sorgenfalten gezeichnet war…

***

Jim Fieldman hatte nur einmal zugeschlagen, und dieser Treffer hatte genügt. Wie vom berühmten Blitz gefällt, war der Kollege Sinclair zusammengebrochen. Er lag am Boden wie ein Häufchen Elend und würde sich so bald nicht mehr erheben.

Fieldman hatte genau das getan, was ihm sein großer Herr und Meister aufgetragen hatte. Deshalb konnte er mit seiner Tat mehr als zufrieden sein.

Um sicher zu gehen, trat er noch etwas näher an Sinclair heran und bückte sich ihm entgegen.

Zwischen den blonden Haaren schimmerte ein dunkler Fleck auf der Kopfhaut. Dort war die Haut durch den heftigen Schlag aufgeplatzt und hatte den Weg für einige Blutspritzer freigemacht.

Fieldman lächelte zufrieden. Er richtete sich wieder auf. Wenn man ihm jetzt befohlen hätte, den Bewusstlosen in den Kopf zu schießen, er hätte es getan, aber sein großer Lenker hatte andere Pläne mit ihm und dem Geisterjäger.

Fieldman hörte wieder dessen Stimme. Sie befand sich in seinem Kopf. Trotzdem drehte er sich um, weil er glaubte, dass der Mann mit der Glatze in seiner Nähe stand.

Er sah nur Sinclair am Boden liegen. Von einem anderen Besucher entdeckte er nichts.

»Gut gemacht, mein Freund!«

»Danke.«

»Aber leider muss ich dich nun enttäuschen.«

»Warum?«

»Weil du nicht mehr nötig bist. Ich könnte dich jetzt aus meiner geistigen Kontrolle entlassen, aber ich habe mich dagegen entschieden. Ich möchte es nicht. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Welche ist das?«

Er hörte ein Lachen und wenig später erneut die Stimme in seinem Kopf. »Du hältst ja deine Waffe noch in der Hand, mein Freund.«

»Ja, das tue ich.«

»Dann heb sie an und öffne deinen Mund. Wenn du das getan hast, schiebst du den Lauf hinein.«

Es war ein gnadenloser Befehl, der schließlich zum Selbstmord führen würde. Aber Fieldman war nicht in der Lage, sich ihm zu widersetzen.

Er tat, wie ihm geheißen. Er öffnete den Mund so weit wie möglich, und einen Moment später verschwand die Mündung in der Höhle. Der rechte Zeigefinger des Polizisten lag bereits am Abzug.

»So ist es gut, mein Freund. Danke noch mal, dass du mir den Gefallen getan hast. Aber das ist vorbei. Und jetzt drück ab!«

Eine Sekunde nachdem der Befehl gegeben worden war, peitschte der Schuss auf. Die Kugel drang in den Rachen des Mannes und fuhr schräg in den Kopf hinein.

Wie John Sinclair zuvor, so brach jetzt der Polizist Jim Fieldman zusammen. Auch er blieb starr am Boden liegen, wobei es einen Unterschied zu Sinclair gab.

Jim Fieldman war tot…

***

Suko war jemand, der sich nicht so schnell nervös machen ließ. Er behielt auch in den gefährlichsten Situationen den Überblick, aber in diesem Fall spürte er schon eine innere Unruhe. Dass John sich nicht gemeldet hatte, war schon ungewöhnlich. Dabei hatte er versprochen, zum Büro zu fahren. Aber er hatte seinen Plan geändert.

Er hatte sich offenbar von der Durchsuchung der Wohnung etwas versprochen. Was es war, darüber wollte Suko nicht nachgrübeln, denn er musste sich auf den Verkehr konzentrieren.

Er hatte sich einen Wagen von der Fahrbereitschaft geben lassen und fuhr so schnell wie möglich durch die Stadt. Das sich drehenden Blaulicht auf dem Dach erleichterte ihm die Fahrt. Trotzdem hatte er manchmal das Gefühl, als würde er überhaupt nicht von der Stelle kommen.

Die Wohnung lag in einem Bezirk, der nicht eben zu den preiswertesten zählte. Unweit der Themse hatte man in den letzten Jahren neue Häuser hochgezogen. Geschäftsleute und kleine Firmen konnten hier ihre Büros einrichten und solvente Mieter die oberen Etagen bewohnen, von denen aus sie einen Blick auf das große Millenniumrad hatten, das inzwischen zu einem weiteren Wahrzeichen Londons geworden war.

Suko erreichte sein Ziel. Das Blaulicht kreiste nicht mehr, als er auf den Parkplatz an der Rückseite des Hauses rollte und dabei den Rover seines Freundes sah.

Er war also da!

Ein Stein fiel Suko nicht vom Herzen, weil er nicht wusste, in welch einer Verfassung sich sein Freund und Kollege befand. Nach dem Aussteigen eilte er mit langen Schritten auf die Haustür zu. Er rechnete damit, dass sie verschlossen war, doch genau das war sie nicht. Sie war zwar nicht verkeilt worden, um offen zu bleiben, sie wurde von einem Mann gehalten, der auf der Schwelle stand und sich nicht entscheiden konnte, ob er das Haus nun verlassen wollte oder nicht.

Er hörte die Schritte des Chinesen und drehte den Kopf. Misstrauen stahl sich in den Blick des Mannes mit dem hellen Anzug.

»Wer sind Sie?«

Suko wollte klare Fronten haben und präsentierte seinen Ausweis.

»Ach. Scotland Yard also.«

»Genau. Ist das schlimm für Sie?«

»Nein, genau das Gegenteil. Ich – ich…«, er begann zu stottern.

»Ich bin nur verdammt unsicher und weiß nicht, was ich tun soll.«

»Sagen Sie es mir.«

»Ja – ich habe einen Schuss gehört!«, flüsterte der Mann.

Sukos Gesichtszüge verhärteten sich. »Wann haben Sie ihn gehört?«

»Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Ein paar Minuten ist das schon her.«

»Und der Schuss klang hier im Haus auf?«

»Ja.«

»Wo genau?«

»Im Parterre. Aus der Wohnung der Rechtsanwältin Beth Ingram. Ich habe selbst mal einige Jahre beim Militär verbracht, deshalb kenne ich mich aus, was dieses Geräusch angeht.«

Für Suko stand fest, was er tun würde. »Okay, das sehe ich mir mal näher an.«

»Aber die Wohnungstür ist zu.«

»Noch«, sagte er Inspektor. Dann fasste er den Mann an der rechten Schulter und drehte ihn um. »Und Sie werden jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden. Das ist für Ihre Gesundheit besser. Danke auch, dass Sie mich informiert haben.«

»Schon gut, schon gut…«

Der Mann lief so schnell nach draußen, dass er beinahe gestolpert und gefallen wäre.

Suko aber wandte sich der Wohnung der Anwältin zu…

***

Ich war ja nicht zum ersten Mal niedergeschlagen worden, und es gab auch wieder dieses typische Erwachen, das ich ebenfalls kannte.

Ich stieg aus einer dunklen Tiefe hoch, bis ich schließlich eine Oberfläche erreichte und die Folgen des Niederschlags zu spüren bekam.

Es lag an den verdammten Schmerzstichen, die meinen Kopf durchzogen, ein Zentrum hatten und sich von dort aus auf die Reise machten.

Manche Menschen sollen ja einen Schädel aus Eisen haben. Das war bei mir leider nicht der Fall. Ich erlebte alles bis zum Schluss durch und manchmal glaubte ich, dass mir der Kopf auseinander springen würde. Hinzu kam die leichte Übelkeit, zu der sich noch eine Kreislaufschwäche gesellte.

Auf dem Boden liegen bleiben wollte ich nicht. Deshalb versuchte ich, mich aufzusetzen. Es war nicht ganz einfach. Ich musste mich mehrmals abstützen, weil ich irgendwie auf der Suche nach einem Halt die Richtung nicht fand.

Ich versuchte es an einem in der Nähe stehenden Sessel. Dort robbte ich hin, und dann bedurfte es einer wahren Energieleistung, um ihn zu erklettern.

Als das hinter mir lag, war ich froh, sitzen zu können. Mit dem Rücken drückte ich mich gegen die Lehne, biss die Zähne zusammen und verspürte den Wunsch, wieder abzutauchen.

Ich blieb sitzen. Ich holte auch Luft, pumpte meine Lungen voll und legte die Arme auf die Lehnen, wobei ich die Finger krümmte und mich im Stoff festkrallte.

Allmählich kam ich zu einer gewissen Ruhe. Nur heftig bewegen durfte ich mich nicht. Eine Gehirnerschütterung hatte ich wohl nicht davongetragen, aber auf meinem Kopf und unter dem Haar wuchs eine leichte Beule. Beim Tasten über den Kopf spürte ich es genau.

Ich wollte die Augen auf keinen Fall schließen und konzentrierte mich auf mein Umfeld. Ich hielt mich im Zimmer einer fremden Wohnung auf. Ich hatte sie durchsucht, ich hatte Hinweise auf ein Motiv gefunden und wusste nun, dass der Henker, den man in Kalifornien mit der Todesspritze ins Jenseits befördert hatte, nicht tot war.

Er hatte sich zu einer Rückkehr entschlossen, und es war ihm sogar gelungen.

Wie er das genau geschafft hatte, das wusste ich nicht. Ich kannte zudem zu wenig von den Hintergründen, aber es entsprach den Tatsachen, und damit musste ich mich leider abfinden.

Hinzu hatte dieser Henker von einer Seite Unterstützung bekommen, die ich auch nicht einkalkuliert hatte. Saladin, der Hypnotiseur, war es gewesen. Er mischte kräftig mit. Er war der Mann im Hintergrund und hielt die Fäden in der Hand.

Ich hatte ihn indirekt erlebt. Er war…

Meine Gedanken stockten plötzlich. Verdammt, irgendwas war da schief gelaufen. Etwas zuckte durch meinen Kopf, das die Schmerzen sogar intensivierte, und plötzlich wusste ich Bescheid.

Jim Fieldman!

Der Polizist, der Kollege, der Mann, der mich hier niedergeschlagen hatte.

Verflucht auch!

Die Schmerzen waren nicht so stark, als dass ich nicht hätte nachdenken können. Plötzlich stand alles glasklar vor meinen Augen.

Jim Fieldman war erschienen, um mich zu töten!

Töten?

Das hätte er tun können, aber er hatte es nicht getan. Es musste einen Grund dafür geben, und ich versuchte, ihn durch Nachdenken herauszufinden, was leider nicht klappte, denn in meinem Gehirn summte es immer noch wie verrückt. Ich bewegte sehr langsam den Kopf, um mich umzuschauen.

Sekunden später entdeckte ich den Toten!

Er lag verkrümmt auf dem Boden. Den rechten Arm hielt er angewinkelt und zwar so weit, dass er ihn nur etwas hatte anzuheben brauchen, um sich eine Waffe in den Mund zu stecken. Er hielt sie jetzt noch in seiner starren Hand fest. Ich sah die Pistole auch nicht ganz, weil der Lauf in der Mundhöhle verschwunden war, aber mir war klar, was das bedeutete.

Jim Fieldman hatte sich selbst umgebracht. Blut sah ich nicht. Die Kugel war auch nicht aus seinem Kopf ausgetreten. Sie steckte irgendwo in den Gehirnwindungen.

Ich konnte von der Seite her einen Blick in das Gesicht werfen. Es war starr, doch in den Zügen stand noch das Grauen geschrieben, das er in den letzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte.

Ich war davon überzeugt, dass er nicht freiwillig aus dem Leben geschieden war. Man hatte ihn manipuliert. Man brauchte ihn nicht mehr, und dahinter steckte nur eine Person.

Saladin, diese verfluchte Bestie!

Er hatte Jim Fieldman zu seiner Marionette gemacht. Und dann, als er ihn nicht mehr brauchte, hatte er ihm den Befehl gegeben, sich selbst zu töten.

Und ich lebte!

Das Warum? war wie ein Schrei, der durch meinen Kopf zuckte.

Warum lebte ich noch, und warum war Fieldman tot? Saladin hätte die Chance gehabt, seinen stärksten Feind aus dem Weg zu räumen.

Er hatte es nicht getan. Er hatte mich nur niederschlagen lassen, und das war bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit geschehen. So etwas konnte man einer Person wie Saladin nicht nachsagen.

Er tat nichts ohne Grund. Bei ihm gab es immer einen Plan. Davon musste ich ausgehen.

Erst jetzt, wo ich etwas nachgedacht hatte, kam mir zu Bewusstsein, wie allein ich war. Ich saß in der fremden Wohnung. Mit Hilfe war nicht zu rechnen, und wenn ich pessimistisch dachte, würde ich mir vorkommen wie jemand, der auf seinen Tod wartete.

Genau das wollte ich nicht. Ich war auch kein Pessimist. Ich war noch immer jemand, der sich nie in sein Schicksal fügte und sich immer dagegen auflehnte. Das war auch jetzt nicht anders, aber meine Mittel waren schon begrenzt.

Ich fühlte mich kaputt und zerschlagen. Wenn ich einen Arm oder ein Bein bewegte, dann geschah das unter großen Anstrengungen.

Als ich an mein Handy dachte, blieb es zunächst bei dem Gedanken, den ich noch nicht in die Tat umsetzen konnte.

Im Raum war es still bis auf das Summen einer Fliege, die ihre Kreise zog und sich von der Leiche angezogen fühlte. Sie kreiste um sie herum. Aufgrund meiner Kopfschmerzen kam mir das Geräusch doppelt und dreifach so laut vor.

Ich war noch bewaffnet, denn ich spürte den leichten Druck der Beretta. Ein großer Vorteil. Wenn es wirklich hart auf hart kam, musste ich mich verteidigen können.

Die Waffe so locker und einfach zu ziehen wie sonst, das packte ich diesmal nicht.

Alles ging langsamer. Alles war mit Schmerzen verbunden. Die im Kopf wurden nicht schwächer. Sie stachen nach wie vor durch meinen Schädel. Da hatten sich kleine Monster versammelt, um mich zu malträtieren.

Aber ich gab nicht auf. Wieder versuchte ich es. Ich wollte die Beretta zumindest ziehen, um sie dann auf meinen Oberschenkel zu legen. Danach musste ich das Handy hervorholen und Suko anrufen, der sich bestimmt darüber wunderte, dass ich noch nicht im Büro eingetroffen war. Etwas veränderte sich!

Zuerst nahm ich es nur als Kribbeln auf meiner Haut wahr. Irgendjemand musste sich in der Nähe aufhalten, den ich nicht sah.

Das konnte durchaus Saladin sein, der ja mit besonderen Fähigkeiten gesegnet war.

Ich drehte den Kopf und bewegte auch meine Augen. Nein, da war nichts zu sehen, aber der Gedanke, dass es nicht Saladin war, sondern die eigentliche Hauptperson in diesem Spiel, war plötzlich vorhanden.

Das Beil, der Henker, derjenige, um den sich im Prinzip alles drehte. Ich war wieder so klar, dass ich im Voraus denken konnte. Dabei versetzte ich mich automatisch in den Gedankengang des Hypnotiseurs, und mir war plötzlich klar, warum man mich nicht getötet hatte.

Man wollte mich dem Henker überlassen!

Spinnen schienen über meinen Rücken zu kriechen. Mein Herz schlug bei diesem Gedanken schneller, und es war für mich wichtiger denn je, an die Waffe zu gelangen.

Aber konnte ich tatsächlich mit einer geweihten Silberkugel einen Geisterhenker stoppen?

Ich glaubte es nicht, und ich schob den Gedanken zunächst mal zur Seite. Noch war er nicht bei mir. Nur glaubte ich daran, dass er sich bereits angekündigt hatte, denn dieses Andere und nicht so leicht Fassbare in meinem Umfeld verschwand nicht.

Ich war froh, still sitzen zu können, und traute mich auch nicht, den Kopf zu drehen. Die Stiche bekam ich nicht in den Griff. Sie malträtierten mich.

Es war für mich der Horror im Sessel, und die eigentlich Gefahr hatte ich noch immer nicht zu Gesicht bekommen.

War es der Henker? Oder schickte er nur sein verdammtes Beil, wie ich es schon einmal erlebt hatte? Das war im Traum gewesen, den mir Saladin geschickt hatte. Durch ihn war ich auf die tote Beth Ingram gestoßen und danach voll in den Weg dieses verdammten Henkers gelaufen.

Und jetzt?

Trotzt der Schmerzen drehte ich meinen Kopf. Ich tat es sehr, sehr langsam, um die Stiche in Grenzen zu halten. Ich wollte in jeden Winkel des Zimmers sehen.

Mein Herzschlag hatte sich wieder beschleunigt. Auch nach der Beretta tastete ich, aber das alles war nicht mehr so wichtig.

Jetzt zählte nur noch der Henker.

Er war da, und er stand mit schlagbereitem Beil in der offenen Wohnzimmertür…

***

Ich sah eine Gestalt, die nicht unbedingt etwas Teuflisches an sich hatte, aber sie wirkte trotzdem zum Fürchten, denn sie war sehr dunkel gekleidet. Kein historisches Kostüm. Kein freier muskulöser Oberkörper, auch keine Kapuze, die seinen Kopf und das Gesicht verdeckte. Keine Augenschlitze, in denen sich der brutale Blick eines Killers abzeichnete, nein, dieser Henker sah völlig anders aus. Man konnte sein Outfit als modern bezeichnen.

Hose und Oberteil gingen in eins über. So ähnlich sahen auch Taucheranzüge aus. Von den Haaren war nichts zu sehen, weil vom Nacken her eine Mütze hochgezogen war, die die hintere Hälfte des Kopfes verdeckte und nur das Gesicht frei ließ.

Auf das konzentrierte ich mich.

Ein blasses Gesicht. Toten- oder kreidebleich, und ich dachte an den Film »Scream«, in dem ein Killer mit einer bleichen Maske seine Opfer gejagt hatte.

Hier musste ich mir die Frage stellen, ob ich es mit einem Maskenträger zu tun hatte oder ob es ein feinstoffliches Geistwesen war, das da vor mir stand.

Es gab kein Leben in diesem Gesicht. Es war alles starr.

Er machte keinen direkt bösen oder grauenhaften Eindruck. Aber einen kalten und gefühllosen. Wer ihn zum ersten Mal sah und ihn genauer betrachtete, der musste einfach zu dem Schluss kommen, dass diese Person keine Gnade oder Barmherzigkeit kannte. Er war nur darauf bedacht, zu vernichten.

Und das mit dem Beil!

Er hielt es in beiden Händen schräg vor seinem Körper. Die linke Hand befand sich dicht unter der Klinge, die rechte hielt den Griff so ziemlich an seinem Ende umfasst. Ob es dieselbe Waffe war, die ich in meinem Traum gesehen hatte, das wusste ich nicht. Ich konnte es mir allerdings vorstellen.

Er tat noch nichts, er schaute nur. Ich versuchte zu erkennen, ob sich die Pupillen in seinen starren Augen bewegten. Ich bemerkte nichts, aber ich beging auch nicht den Fehler, weiterhin nach meiner Beretta zu tasten. Das konnte ihn vielleicht provozieren und zu einer schlimmen Tat verleiten.

Für mich sah der Henker aus, als hatte man ihn als Statue auf die Türschwelle gestellt und gesagt: »So, sieh mal zu, dass du damit fertig wirst.«

Geisterhenker war er genannt worden. Einer, der die Todesspritze bekommen hatte und wieder zurückgekehrt war.

Aber als was?

Als Geist? Als Zombie?

Ich hatte meine Erfahrungen mit grausamen Henkern machen können. Im Laufe der Jahre hatte sich da einiges angesammelt, aber bei diesem hier wusste ich nicht, wie ich ihn einschätzen sollte.

Geist? Zombie? Oder eine Mischung aus beidem?

Zumindest einer, der den Tod überwunden hatte, wenn denn alles so stimmte.

Daran schloss sich die nächste Frage an. Gab es denn tatsächlich Wesen, die so etwas schafften?

Da hatte ich meine großen Zweifel, aber ich war auch nicht allwissend und lernte gern etwas dazu.

Zumindest war der Henker allein gekommen. Eine zweite Person war nicht zu sehen. Ich dachte natürlich an Saladin, aber ich schloss auch nicht aus, dass er sich irgendwo im Hintergrund aufhielt und dann erschien, wenn er die Zeit für reif hielt.

Eine wie tiefgekühlte Stille umgab mich. Der Henker brauchte nicht zu atmen, und ich hielt den Atem an, weil ich die Stille durch nichts stören wollte.

Er bewegte sich zuerst!

Ich stieß die Luft aus, als ich das Zucken seines rechten Beins sah.

Er hob es an, ging einen Schritt nach vorn, setzte den Fuß wieder auf, und dies geschah lautlos.

Aber er ging nicht wie ein Geist. Er bewegte sich wie ein normaler Mensch, sofern man hier von normal sprechen konnte. Auch beim nächsten Schritt hörte ich nichts, und ich sah, wie das Beil in seinen Händen leicht wippte.

Für ihn war ich das ideale Opfer. Nichts blitzte in seinen Augen.

Sie blieben kalt und gefühllos. Aber er behielt mich im Blick, und ich wagte nicht, mich zu bewegen.

Er schlich schwebend heran. Er roch nicht wie ein Zombie. Es gab keinen Leichen- oder Grabgeruch, der von ihm ausging. Dieser Henker war wirklich ein neutrales Geschöpf. Er tötete völlig kaltblütig und emotionslos, wie er es früher schon bei den Illuminati getan hatte, um ihnen Gegner vom Hals zu halten.

Ich hätte gern gewusst, wie viele Opfer unter seiner Klinge ihr Leben ausgehaucht hatten. Doch er würde mir bestimmt keine Antwort auf die Frage geben.

Der Henker schlug einen leichten Bogen um mich. Er musste dabei leicht in die Knie gehen, wenn er meinen Hals treffen wollte.

Das tat er noch nicht. Er ragte recht hoch vor mir auf, und ich schaute wieder in das bleiche, maskenhafte Totengesicht.

»Wer bist du?«, fragte ich ihn. »Kannst du reden? Sag es. Bist du ein Mensch? Bist du ein Geist?«

Er blieb stumm. Aber er war im dämonischen Sinne schon etwas Besonderes, denn ich bemerkte die Reaktion auf meiner Brust. Genau dort, wo das Kreuz hing, spürte ich den leichten Wärmestoß, der sich kreisförmig auf meiner Haut ausbreitete.

Ich war nicht überrascht. Ich hatte schon damit gerechnet, dass dies eintreffen würde. Doch es half mir nicht. Das Kreuz konnte mich in diesem Fall nicht retten. Ehe ich es hervorgeholt hätte, wäre der Henker bei mir gewesen und hätte zugeschlagen.

So also nicht…

Vielleicht konnte ich ihn aufhalten. Ihn zum Reden bewegen, doch mir fielen nicht die richtigen Worte ein.

Angst und ein Gefühl von Hilflosigkeit griffen nach mir. Ich sah einfach keine Chance mehr.

Ich konnte auch nicht aus dem Sessel springen und der verdammten Gestalt an die Gurgel gehen. Dafür war ich viel zu schwach, und so musste ich es bei meinem jetzigen Status belassen.

Er kam noch näher.

Innerlich zitterte ich. Ich fragte mich zudem, wann er zum alles entscheidenden Schlag ausholen würde. Wenn man mich später irgendwann fand, würde mein Kopf in einer Ecke liegen und der Torso vielleicht noch im Sessel sitzen.

In diesem unbeweglichen Gesicht regte sich nichts. Er würde auch nicht durch ein Zucken in seinen Augen bekannt geben, wenn er sich entschlossen hatte, mich zu köpfen.

Aber er hob das Beil!

Sah so mein Ende aus?

Aus seiner Mundöffnung drang ein Geräusch hervor. Ein dumpfer Laut, möglicherweise ein Lachen der großen Vorfreue.

Oder nicht?

Ich wusste es nicht. Ich schaute auf das Beil, das der Henker jetzt anhob. Wenn seine Haltung dabei blieb, dann würde er mir die Schneide in den Kopf hacken, wie ich es schon bei Beth Ingram in meinem Traum erlebt hatte.

Der Luftzug erwischte mich zuerst…

***

Suko schaute auf das gebrochene Siegel. Jemand hatte die Wohnung der Toten betreten, und er ging davon aus, dass sich zumindest zwei Personen in der Wohnung aufhielten, wobei eine von ihnen einen Schuss abgefeuert hatte.

Jetzt war es still!

Suko legte sein Ohr an die Tür. Er wollte horchen. Möglicherweise hörte er etwas, das ihn weiterbrachte. Die Stille hinter der Tür machte ihn nicht froh. Sie sorgte vielmehr für ein Kribbeln auf seiner Haut und in seinen Fingerspitzen.

Er fragte sich, ob die Tür von innen abgeschlossen war. Wenn nicht, würde Suko leichter einbrechen können. Dann ging es mit der Scheckkarte. Ansonsten würde er das Schloss zerschießen müssen.

Genau in diesem Moment kam ihm ein Engel zu Hilfe. Kein richtiger, es sei denn, Engel räuspern sich mit der Stimme eines Mannes.

Das geschah hinter Suko, und natürlich drehte er sich auf der Stelle um.

Etwas verlegen stand der Nachbar vor ihm, den Suko eigentlich weggeschickt hatte.

»Entschuldigen Sie, aber ich dachte, ich könnte Ihnen helfen, denn ich habe etwas gefunden.«

»Was denn?«

»Hier.« Er hob die rechte Hand, und jetzt sah Suko den blitzenden Schlüssel zwischen zwei Fingern klemmen.

Er erfasste die Lage sofort. »Passt er zur Tür?«

»Ja. Beth Ingram hat ihn mir gegeben. Wenn sie mal weg war, dann bin ich ab und zu in die Wohnung gegangen, um die Bäume zu begießen und den Inhalt des Briefkastens dort abzulegen. Ich hatte ihr Vertrauen. Wir waren uns sympathisch und jetzt nach dem Schuss…«

»Mein Gott, Sie sind wirklich so etwas wie ein Engel…«

Der Mann bekam ein rotes Gesicht. »Bitte, ich wollte nur helfen.«

»Danke, das haben Sie. Aber jetzt müssen Sie sich zurückziehen. Ich kann für nichts garantieren.«

»Natürlich, Sir.«

Der Mann ging nach draußen. Diesmal überzeugte sich Suko davon. Erst dann beugte er sich zum Schloss nieder. Es stand nicht vor, schloss mit der Tür ab, und Suko schob den Schlüssel vorsichtig in den schmalen Schlitz.

Er passte, und es war nicht mal das geringste Geräusch zu hören.

So konnte es weiterhin bleiben.

Suko war ein Fachmann, was das Öffnen von Türen anging. Auch hier verursachte er kein Geräusch, so sehr es ihn auch drängte. Er wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte, und er war froh, dass sich auch die Tür so verhielt, wie er es sich wünschte.

Sie ließ sich lautlos nach innen schieben, was Suko mit einem Lächeln quittierte.

Dann stand er in der Wohnung.

Er hielt den Atem an. Jetzt war es wichtig, sich nicht ablenken zu lassen. Lauschen auf das geringste Geräusch und dann das Richtige tun.

Da war nichts.

Nur die Stille. Eine leere und auch wirklich stille Wohnung. So der erste Eindruck.

Suko traute dem Frieden nicht. Stille, das konnte auch Tod bedeuten oder auch, dass sich die Person, die geschossen hatte, an einer sicheren Stelle versteckte.

Wohin zuerst?

Suko zog die Beretta. Im Gegensatz zu vielen anderen Polizisten hielt er sie nur in einer Hand, als er sich an die Durchsuchung machte.

Ein Teppichläufer bedeckte den Steinboden. Er erinnerte in seiner Farbe an eine lange Blutzunge.

Suko sah dies als Zeichen an. Er schlich genau in die Richtung. Alles an ihm war gespannt, und er spürte jetzt, dass er nicht allein in der Wohnung war. Es gab keinen optischen Beweis, nur erreichte ihn ein bestimmter Geruch, der seiner Meinung nach nur von einem Menschen stammen konnte.

Er setzte auf sein Glück, schon beim ersten Versuch genau das richtige Zimmer zu finden.

Die Türen waren alle nicht geschlossen.

Suko schritt auf eine zu. Er schaute durch den schulterbreiten Spalt in einen recht großen Raum, und er ging davon aus, dass es das Wohnzimmer war.

Nur kein Geräusch hinterlassen. So leise wie möglich sich voran bewegen. Kein heftiges Atmen. Allein die Stille musste es bringen und seine Nerven.

Er erreichte die Tür, und seine sensiblen Ohren fingen ein Geräusch auf. Zu identifizieren war es nicht, aber Suko wusste jetzt, dass er sich am richtigen Ort befand.

Noch ein langer und lautloser Schritt, dann hatte er sein Ziel erreicht und warf einen Blick durch die Öffnung in den dahinter liegenden Raum.

Er hatte mit einigem gerechnet, aber nicht mit dem Bild, das sich da seinen Augen bot.

Er sah John – und den Henker!

***

Ich spürte die Luft an meinem Gesicht. Sie war wie eine Feder, die meine Haut streichelte. Im Normalfall hätte ich darauf nicht geachtet, aber hier war alles anders. Da war ich überaus sensibilisiert. So erging es mir meistens, wenn ich in Lebensgefahr schwebte.

Und nun dieser Luftstreifen!

Der Henker schlug nicht zu. Auch er schien irritiert zu sein. Er drehte sich auf der Stelle herum und hatte mich vergessen.

Ich folgte der Bewegung mit den Blicken und wandte trotz der Schmerzen noch den Kopf.

War es ein Trugbild? Hatte sich Suko in einen rettenden Engel verwandelt, der vom Himmel gefallen war? Jedenfalls stand er da und jetzt Auge um Auge dem Geisterhenker gegenüber.

Was in diesem Moment an Gedanken durch meinen Kopf schoss, das bekam ich nicht auf die Reihe. Es war verdammt viel und zugleich ein großes Durcheinander.

Suko hielt seine Beretta in der rechten Hand. Die linke war frei, und die bewegte er in Richtung Brust, wo sie verschwand.

Ich wusste, was er vorhatten.

Er wollte seinen Stab einsetzen. Wenn der funktionierte, hatte er für fünf Sekunden freie Bahn.

»Topar!«

Ich hörte den Ruf und trat erst mal weg, was meine Aktivitäten anging…

***

Die Lage hatte Suko mit zwei, drei Blicken voll und ganz erkannt. Er wusste, dass der Henker ein Opfer gefunden hatte und dass Suko im letzten Augenblick erschienen war. Diesmal hatte es wirklich geklappt, wie von einem Drehbuchautor in Szene gesetzt.

Er hätte schießen können, aber das wollte er sich für später aufbewahren.

Jetzt kam es buchstäblich auf jede Sekunde an, und da gab es nur ein Mittel.

Er musste seinen Stab einsetzen!

Blitzschnell griff Suko in die Innentasche der Jacke, berührte den Stab und rief das entscheidende Wort.

»Topar!«

Alles Leben in seiner Rufweite erstarrte. Für fünf Sekunden wurde die Zeit angehalten, und Suko sah, dass John in der Starre blieb, die er sowieso schon gehabt hatte.

Leider nicht der Henker. Er drehte sich noch ein kleines Stück zur Seite und riss seine Waffe hoch.

Und so erlebte Suko eine Enttäuschung, wie lange nicht mehr. Es war für ihn nicht nachvollziehbar, was sich hier abspielte. Ob Mensch oder Dämon, diese Waffe – ein Erbe des mächtigen Buddha – hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Bisher war immer alles erstarrt. Doch in diesem Fall nicht.

Der Geisterhenker bewegte sich weiter. Und er wusste genau, was er zu tun hatte. Er schwang sein verdammtes Beil in die Höhe und bewegte sich dabei auf Suko zu.

Plötzlich war die Gefahr da. Ein Volltreffer würde ihm das Leben rauben.

Suko dachte nicht mehr an einen Angriff, dafür daran, dass er so schnell wie möglich eine genügend große Distanz zwischen sich und den verfluchten Henker brachte.

Er wusste, dass dieser Typ nicht aufgeben würde. Er war schnell und wendig. Suko dachte auch nicht weiter darüber nach, warum der Henker nicht in die Starre gefallen war, er sah nur, dass das Beil diagonal durch die Luft schnitt und auf ihn zujagte.

Im Sprung drehte sich Suko, denn er hatte sich als Ziel die Couch ausgesucht. Mit seinem vollen Gewicht landete er auf der Sitzfläche, wurde ein Stück in die Höhe geschleudert, fiel wieder nach unten und sah den Henker kommen.

Er schoss.

Die Kugel jagte in die Brust der Gestalt. Für einen Moment stoppte der Angriff. Suko sah auch das gelbe Schimmern in der Körpermitte, aber abhalten konnte er die Gestalt nicht.

Sie sprang wieder vor und drosch zu!

Suko behielt die Nerven. In Situationen wie dieser bewies er, dass er cool bis in den letzten Zehennagel sein konnte. Genau im richtigen Moment wuchtete er sich zur Seite.

Er bekam noch den Luftzug mit, so dicht pfiff die Waffe an ihm vorbei. Und sie hackte tief in das Polster der Couch.

Suko schnellte zur Seite. Es gab für ihn nur noch eine Möglichkeit, die ihn unter Umständen retten konnte. Er musste die Zeit herausholen, um seine Dämonenpeitsche zu ziehen und dann den Kreis zu schlagen.

Suko stolperte genau im Unrechten Moment. Sein rechter Fuß hatte wuchtig einen Sesselfuß getroffen. Er ging in die Knie, zog das Möbel noch ein Stück mir, ließ sich bewusst fallen und rollte sich geschickt ab. Dabei holte er bereits die Peitsche hervor. Ein kurzer Ruck hatte ausgereicht, um sie aus dem Gürtel zu ziehen.

Der Henker war schon da. Er schwebte durch das Zimmer. Geräusche waren nicht zu hören, und dabei bewegte er seine Waffe wie ein Pendel hin und her.

Eine leere Vase geriet in Sukos Griffweite. Er schnappte sie sich und schleuderte sie der Gestalt entgegen.

Treffer und doch keiner!

Die Vase durchflog seinen Körper. Hinter ihm prallte sie auf den Boden. Das Material war so dick, dass es nicht zerbrach, und so rollte sie weiter.

Suko hatte genug gesehen. Diese Gestalt, die sich nur durch die Handhabung ihrer Waffe manifestierte, war tatsächlich kein Mensch. Aber sie war auch kein Geist. Sie musste in irgendeinem Zwischenraum oder einem Zwischenstadium existieren, was er nicht fassen konnte.

Aber was war mit dem Beil?

Da gab es nur eine Antwort!

Diese Waffe war echt!

Suko rannte zur Seite. Es war ihm nicht gelungen, den Kreis zu schlagen. Das musste er so schnell wie möglich hinter sich bringen, und er war froh, dass er angegriffen wurde und nicht sein Freund John Sinclair, der jetzt versuchte, sich aus dem Sessel zu quälen.

Der Henker sprang hoch. Nein, er schwebte in die Höhe. Von dort fiel er nach unten, drosch zu – und traf nur den Fußboden, denn Suko war wieder schneller gewesen.

Die Klinge steckte jetzt fest. Sie war mit zu großer Wucht geschlagen worden.

Bevor der Henker sie wieder hervorziehen konnte, musste Suko den Kreis geschlagen haben.

Er schaffte es.

Drei grünlich braune Riemen rutschten hervor, die aus der Haut eines Dämons bestanden, dessen gewaltige Kraft auch in ihnen steckte.

Der Henker zerrte noch immer am Griff des Beils, als sich Suko ihm von der Seite her näherte. Dann löste sich das Beil mit einem Ruck aus dem Fußboden.

Suko wartete nicht länger, sondern schlug zu.

Drei Riemen trafen. Er hätte das klatschende Aufprallgeräusch hören müssen, was aber nicht der Fall war. Zwar hatten die Riemen den Körper erwischt, aber sie glitten hindurch. Trotzdem hatte Suko das Gefühl gehabt, einen leichten Widerstand zu spüren.

War das der Schlüssel zum Erfolg?

Er konnte es nicht glauben, aber es war tatsächlich so. Plötzlich war ein Schwirren in der Luft.

Die Gestalt zog sich zurück.

Suko nahm einen scharfen Geruch wahr, eine Mischung aus Schwefeldampf und einer starken elektrischen Ladung. Es war das vorläufig Letzte, was er von dem Henker sah, denn wenig später war die Gestalt tatsächlich verschwunden…

***

Und genau das bekam auch ich zu sehen. Wobei mir zum einen der große Stein vom Herzen fiel und ich mich zum anderen wahnsinnig darüber ärgerte, so inaktiv gewesen zu sein.

Ich hatte alles erlebt. Ich hatte nach meinem Erwachen auch versucht, selbst einzugreifen, doch es war mir nicht gelungen, an mein Kreuz heranzukommen. Nicht, weil mir die Kraft gefehlt hätte, ich war einfach zu sehr abgelenkt gewesen.

Und nun?

Jetzt war der Henker weg. Vertrieben durch die Dämonenpeitsche meines Freundes. Sie hatte das geschafft, was der Stab hätte erledigen sollen. Er aber hatte versagt. Das war auch mir klar geworden, nachdem ich aus meinem Zustand erwacht war.

Suko hatte noch kein Wort mit mir gesprochen. Das tat er auch jetzt nicht. Er atmete schwer, als würde er eine große Bürde tragen, und als ich den Blick seiner Augen auffing, da überkam es mich kalt, denn eine so große Verwirrtheit hatte ich darin eigentlich noch nie gelesen.

Ich musste ihn zweimal anrufen, bevor er aufmerksam wurde und sich mir zudrehte.

»John, er hat dem magischen Wort widerstanden!«

»Ich weiß, aber nicht der Peitsche.«

»Doch, auch. Sie hat ihn nicht vernichten können.«

»Dafür in die Flucht geschlagen.«

Mein Freund grinste schief. »Er wird wiederkommen.«

»Das denke ich auch. Nur haben wir für den Moment Ruhe, und das tut mir verdammt gut.«

»Glaube ich.« Dann erst deutete Suko auf den toten Kollegen.

»Sieht nach Selbstmord aus.«

»Du hast Recht.«

»Und warum tat er das?«

»Man hat es ihm befohlen, verstehst du?«

Suko brauchte nicht lange nachzudenken, die Erklärung oder der Name lagen ihm auf der Zunge.

»Saladin!«

»Ja, er mischt mit. Er hat mich hier in der Wohnung angerufen. Er hat alles in die Wege geleitet.« Das Sprechen fiel mir wieder leichter, und so klärte ich Suko darüber auf, was ich wusste, und er berichtete danach, wie es dazu gekommen war, dass er mich gefunden hatte.

»Dann können wir unseren Schutzengeln verdammt dankbar sein«, sagte ich.

»Mehr als das.«

Natürlich musste es weitergehen. Suko war anzusehen, dass er intensiv nachdachte, und so stellte er bald die Frage, mit der ich schon länger gerechnet hatte.

»Wie fühlst du dich? Kann ich auf dich zählen?«

Er schaute mich besorgt an und erwartete eine ehrliche Antwort von mir.

Er würde merken, wenn ich ihm etwas vorspielte. Deshalb sagte ich: »Ich fühle mich noch immer verdammt schwach. Mich pustet der leichteste Windhauch um.«

»Darauf wird die andere Seite keine Rücksicht nehmen.«

»Leider.« Ich saß im Sessel und stieß in Intervallen die Luft aus.

Ich hatte wirklich keine Lust, mich in meinem Zustand dem Gegner zu stellen. Er würde keine Rücksicht darauf nehmen. Saladin hatte sich wieder etwas ausgedacht, und mir fiel wieder seine Botschaft ein.

»Du musst eines wissen, Suko. Dieser verdammte Hypnotiseur will mich auslöschen. Und wahrscheinlich nicht nur mich, sondern auch dich und diejenigen, die mit uns zu tun haben.«

»Das heißt, unsere Freunde können damit rechnen, von dem Geisterhenker besucht zu werden.«

»So ist es«, bestätigte ich.

Es blieb für eine längere Zeit still, bevor Suko sagte: »Dann sollten wir sie warnen.«

»Was sonst?« Ich hob die Schultern, bevor ich auf den toten Kollegen wies. »Er muss abgeholt werden. Phil Baker sollte das in die Wege leiten. Verdammt, er wird sich wundern.«

»Mach ich.«

Ich überlegte es mir anders. »Nein, Suko, gib ihn mir. Ich möchte mit ihm reden.«

»Wie du willst.«

Es machte mir wirklich keine Freude, mit dem Kollegen über den Tod eines Menschen zu sprechen, der praktisch durch einen dummen Zufall in die Maschinerie hineingeraten war und mit seinem Leben hatte bezahlen müssen.

Baker wollte mir zunächst nichts glauben und sagte mit leiser Stimme: »Sie machen Scherze, Mr Sinclair.«

»Leider nicht.«

»Verdammt. Wie ist es dazu gekommen?« Seine Stimme war kaum zu erkennen. Die Nachricht hatte ihn geschockt, und ich hörte, dass er immer wieder schwer durchatmete.

Ich wies ihn noch mal darauf hin, dass alles, was ich ihm sagte, der Wahrheit entsprach, auch wenn sie sich noch so unwahrscheinlich anhörte.

»Ja, ja, ich kenne Sie ja.«

»Dann ist es gut.« Den Selbstmord erklärte ich ihm so gut wie möglich. Hypnose begriff er, aber er konnte nicht fassen, dass ich nichts dagegen unternommen hatte.

»Glauben Sie mir, ich hätte es getan, wenn es möglich gewesen wäre. Dass ich noch am Leben bin, ist auch nicht unbedingt normal. Das können Sie mir glauben.«

»Pardon, aber ich war wohl noch zu geschockt. Dass sich Fieldman selbst erschießt, damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Es ist aber so.«

»Ich leite dann alles in die Wege. Bleiben Sie noch für eine Weile am Tatort?«

»Ja, das werde ich. Wir reden dann anschließend weiter.«

»Sie hören sich auch nicht eben agil an, Mr Sinclair.«

»Das bin ich auch nicht. Ich habe ebenfalls einiges hinter mir. Man hat mich ausschalten können, sonst wären die Dinge anders gelaufen. So aber fühle ich mich als der große Verlierer. Ich erwarte Sie dann in Beth Ingrams Wohnung.«

Ich hatte mit Sukos Handy telefoniert und reichte es ihm zurück.

Er wollte nicht nur hier herumsitzen, sondern über den Henker reden und fragte: »Was wissen wir über ihn?«

»Nicht genug.«

»Klar, das denke ich auch. Wer oder was ist er? Wo kommt er her? Wie kann man ihn einstufen? Ist er ein Mensch, ein Dämon? Oder ein Geist? Vielleicht ein halber?«

»Darüber müssen wir nachdenken«, murmelte ich.

Suko war noch nicht fertig. »Was war er vorher? Ein Killer?«

»Bingo. Du sagst es. Er war ein Killer der Illuminati. Aber das liegt schon einige Jahre zurück. Nur hat er sich nicht hier in London herumgetrieben, sondern in den Staaten. Da ist er auch gefasst worden. Er wurde vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Er bekam die Spritze. Damit hatte es sich.«

»Aber jetzt ist er wieder da – oder?«

Ich hob die Schultern an. »Es sieht ganz so aus. Und er hat sich an seiner Tochter gerächt, weil sie ihm damals nicht geholfen hat. Sie war praktisch das Bindeglied zwischen uns und ihm. Durch ihren Tod sind wir ihm auf die Spur gekommen, und nichts anderes hat er letztendlich gewollt.«

»Wer? Der Henker?«

»Nein«, sagte ich. »In diesem Fall trifft das wohl nicht zu. Da geht es nicht um den Henker.«

»Also Saladin.«

»Ja. Er zieht die Fäden, Suko. Alles was er macht, muss spektakulär sein, das kennen wir ja. Wenn es nach ihm ginge, wäre ich längst tot. Da hast du ihm zum Glück einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber aufgeben wird er nicht. Der Henker existiert noch. Er ist weiterhin unterwegs, und wir müssen uns fragen, wen er sich als nächstes Opfer aussucht.«

»Einer aus unserem Kreis wird es sein. Wen hasst Saladin am meisten?«

»Keine Ahnung. Eigentlich alle.«

Suko kniff ein Auge zu. »Und wie sieht es mit Glenda Perkins aus, wenn ich dich mal so direkt frage?«

Für einen Moment verschlug es mir den Atem. Zugleich spürte ich die Hitzewelle in mir hochsteigen. Die Kehle wurde mir eng, und als ich sprach, flüsterte ich nur.

»Ja, das könnte sein. Durch sie hat er sich ja überlistet gefühlt. Er hasst sie.«

»So sehe ich das auch.«

»Dann ruf sie an.«

Suko zögerte keine Sekunde. Er ging allerdings in ein anderes Zimmer, weil er den Türgong hörte und zunächst öffnen wollte. Es war klar, dass Phil Baker und seine Mannschaft eingetroffen waren.

Der Kollege kam zu mir. Er wollte mich ansprechen, aber er sah mit einem Blick, in welch einer Lage ich mich befand. Was ich innerlich spürte, blieb auch äußerlich nicht verborgen.

»Das hat Sie ja tief getroffen, Mr Sinclair.«

»Ja.«

»Brauchen Sie Kopfschmerztabletten?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Ich habe immer welche bei mir. Leider bin ich etwas wetterfühlig. Zumeist helfen dann zwei Tabletten.«

»Mehr werde ich auch nicht nehmen. Die verdammten Stiche im Kopf will ich weghaben.«

»Sie sollten sich trotzdem hinlegen.«

Ich musste lachen. »Wenn das alles so einfach wäre. Der Killer läuft frei herum. Sie wissen, was das bedeutet?«

»Sicher.«

Jemand brachte mir einen Schluck Wasser. Mit ihm zusammen verschwanden die beiden Tabletten in meinen Magen, und ich hoffte, dass zumindest die starken Stiche nachließen.

Suko telefonierte noch immer in einem der anderen Räume. Ich wollte ihn nicht stören, ebenso wenig wie die Kollegen, die sich um Jim Fieldman kümmerten…

Das Sitzen hatte mir zwar gut getan, aber lange hielt ich es nicht aus. Deshalb stand ich auf und verspürte gleich wieder die Schwäche in meinen Gliedern. Ein leichter Schwindel war auch noch vorhanden. Automatisch bewegte ich mich vorsichtig. Vor dem Fenster blieb ich stehen und schaute nach draußen.

Da hatte sich nichts verändert. Vor meinen Augen breitete sich die normale Welt aus. Wenn ich sie so sah, konnte ich mir kaum vorstellen, dass sich dort jemand herumtrieb, der darauf aus war, auf archaische Art und Weise Menschen mit einem Beil umzubringen.

Aber es gab nichts, was es nicht gab. Trotzdem war die Welt für mich nicht nur schlecht. Gutes und Schlechtes hielten sich in der Regel die Waage, und dass sie zur negativen Seite hin kippte, waren zum Glück Ausnahmen.

Phil Baker hatte eigentlich Recht gehabt, wenn er sagte, dass ich mich hinlegen sollte. Nur war das nicht drin. Ich musste auf den Beinen bleiben und konnte mir nicht erlauben, mich auszuruhen.

Das würden Saladin und der Henker auch nicht.

Ich machte mir Sorgen um meine Freunde, die damit eigentlich nichts zu tun hatten. Nur weil wir uns gut verstanden, konnten sie leicht zur Beute des Henkers werden.

Reichten die Warnungen aus?

Das war die große Frage. Glauben würden sie Suko, denn jeder wusste, dass wir mit derartigen Dingen nicht spaßten.

Mein Freund und Kollege kehrte zurück ins Zimmer. Er stellte sich neben mich ans Fenster.

»Geht es dir besser, John?«

Ich winkte nur ab. »Lass mich aus dem Spiel. Andere Personen sind wichtiger. Hast du alle erreicht?«

»Fast.«

»Wen nicht?«

»Bill Conolly. Er hat sein Handy abgestellt, weil er bei einem mehr oder weniger wichtigen Menschen ist, um dort ein Interview zu führen. Sheila versprach, ihm Bescheid zugeben, und sie wird zurückrufen, wenn sie ihn erreicht hat.«

»Gut!«

Sukos Lippen zeigten ein Lächeln. »Und dann habe ich noch jemandem Bescheid gesagt, der mir eingefallen ist.«

»Oh – und?«

»Sir James.«

Meine Augen weiteten sich für einen Moment. »Verdammt, du hast Recht. An ihn hatte ich gar nicht gedacht. Was sagte er denn? Wie hat er reagiert?«

»Er nahm die Warnung erst. Wie auch die anderen. Jane Collins hat sich sogar gefreut. Sie und Justine hoffen jetzt, dass sich Saladin und der Henker um sie kümmern, aber den Gefallen wird man ihnen wohl nicht tun. Die suchen sich ein anderes Ziel.«

»Hast du einen Verdacht?«

Suko hob die Schultern. »Keinen genauen, da bin ich ehrlich. Aber wer ist das schwächste Glied in der Kette?«

»Keine Ahnung. Eigentlich würde ich ja Glenda Perkins so einschätzen, aber daran kann ich nicht so recht glauben. Sie besitzt Kräfte, die auch Saladin hat, und sie könnte ihm sogar Paroli bieten. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

»Und auch du bist nicht ganz fit – oder?«

Ich winkte ab. »Daran denke ich nicht. Ich will den verdammten Geisterhenker haben und sonst nichts.«

»Okay, da können wir uns die Hand reichen, und deshalb werde ich nicht von deiner Seite weichen. Betrachte mich von nun an als deinen Schutzengel.«

»Danke.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Darin hast du ja Erfahrung sammeln können.«

»Das stimmt.«

Phil Baker trat zu uns. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Als er vor uns stehen blieb und uns anschaute, bildeten seine Lippen beinahe einen Strich, so hart hatte er sie zusammengepresst. In seinen Augen schimmerte noch immer die Feuchtigkeit. Der Tod des Mitarbeiters war ihm sehr nahe gegangen.

»Und er hat sich wirklich selbst umgebracht?«, fragte er flüsternd.

»Ja«, erwiderte ich. »Haben Sie die Spuren nicht deutlich genug gesehen?«

»Schon. Nur kann ich es nicht glauben.«

»Das verstehen wir. Auch für uns ist es nicht einfach, aber wir kennen die Person, die dafür verantwortlich ist. Sie besitzt die Macht, einen Menschen so zu beherrschen, dass von seinem eigenen Willen nichts mehr übrig bleibt.«

»Und es ist Ihnen noch nicht gelungen, ihn auszuschalten?« Der vorwurfsvolle Klang in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Tut mir Leid, das ist es nicht.«

»Kann ich Ihnen helfen? Ich meine, durch den verdammten Mord ist es auch zu meinem Fall geworden.«

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Gern würde ich Ihre Hilfe annehmen, glauben Sie mir. Aber es hat keinen Sinn. Mit diesem Problem müssen wir allein fertig werden.«

»Gut, dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Aber Sie halten mich doch auf dem Laufenden?«

»Das versteht sich.«

»Gut, dann machen wir hier dicht.«

Er nickte uns noch mal zu, bevor er ging und seine kleine Mannschaft mitnahm.

Auch mir drückte die Tat aufs Gemüt, denn wieder einmal hatten wir das Nachsehen gehabt. Saladin war ein Satan, und er hatte sich mit einem zweiten Teufel verbündet. Für mich war der Henker kein Geist und kein Mensch. Er musste von irgendwo aus der Zwischenwelt gekommen sein. Ich glaubte fest daran, dass er auch schon vor seinem Tod kein normaler Mensch gewesen war, auch wenn er so ausgesehen und sogar eine Tochter sein Eigen genannt hatte.

Ich kam bei meinen Grübeleien nicht weiter und hörte Sukos leise Stimme.

»Lass uns fahren, John.«

»Wohin?«

»Zum Yard. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein, im Augenblick nicht.«

Wir verließen die Stätte des Todes, und mir schwirrte so einiges durch den Kopf. Außerdem fühlte ich mich noch immer leicht benommen.

Wir ließen meinen Dienstwagen stehen. Irgendjemand von der Fahrbereitschaft würde ihn später abholen.

Ich ließ mich auf den Beifahrersitz sinken und fürchtete mich am meisten davor, dass sich plötzlich mein Handy meldete und mir durch Saladin gesagt wurde, dass der Henker erneut zugeschlagen hatte.

***

Sir James Powell hatte die Tür leise hinter sich geschlossen. Er und Glenda schauten sich für eine Weile an, ohne etwas zu sagen. Es schien, als ob keiner von ihnen so richtig begriff, was die neuen Nachrichten zu bedeuten hatten.

Sir James schließlich unterbrach das Schweigen. »Wie lautet Ihr Kommentar, Glenda? Glauben Sie an das, was gesagt wurde?«

»Ja, Sir, jedes Wort.«

Der Superintendent setzte sich. Er zeigte so gut wie keine Reaktion. Auch die Nerven verlor er nicht. Er war ein Mensch, der sich in der Gewalt hatte. In seinem Job musste man die großen Emotionen aus dem Spiel lassen und abgeklärt sein.

»Wir müssen davon ausgehen, dass wir in höchster Gefahr schweben.«

»Und zwar alle, die mit John Sinclair zu tun haben«, präzisierte Glenda.

»Sehr richtig.« Sir James nickte vor sich hin. »Ich bin zu Ihnen gekommen, damit wir uns Gedanken darüber machen, was wir unternehmen können. Wir sollten uns nicht nur auf John und Suko verlassen, bis sie hier eingetroffen sind, falls das überhaupt in der nächsten Zeit passiert. Haben Sie bereits eine Vorstellung dessen, was wir tun könnten?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Das ist nicht gut.«

»Ich weiß, Sir, aber ich frage Sie ehrlich: Was können wir denn unternehmen? Wir halten nichts in den Händen. Nur diese Drohung, die uns John schickte.«

»Das ist ja das Fatale.« Er lächelte und gab sich plötzlich menschlich. Seine Augen bekamen einen beinahe schon wehmütigen Blick.

Das war etwas, was Glenda bei ihm nicht kannte. Sie wusste, dass er sprechen wollte, und stellte keine Fragen. Sie wollte, dass er von allein anfing zu reden, was er auch tat.

»Wir kennen uns lange genug, Glenda, und Sie wissen auch, dass ich vor keiner Gefahr davongelaufen bin. Ich habe sie auch stets richtig eingeschätzt, aber heute habe ich schon Probleme. Was auf uns zukommt, ist schlecht zu fassen. Man kann es nicht greifen, denn dieser Saladin ist uns im allen Belangen überlegen. Wenn ich Sie jetzt frage, wo wir sicher sind, können Sie mir auch keine Antwort geben – oder?«

»So ist es, Sir.«

»Wir sind also nirgendwo sicher?«

»Richtig. Nicht vor Saladin und damit auch nicht vor dem Henker. Da haben sich zwei gesucht und gefunden. Es ist ein perfektes Paar, um Feinde aus dem Weg zu räumen. Und ihre Feinde sind wir. Aber wir sollten uns nicht einfach so töten lassen.«

Sir James nickte. »Genau deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, Glenda. Wir sollten über einen Plan nachdenken, und ich gehe davon aus, dass Sie dabei so etwas wie ein Mittelpunkt sind.«

»Ach, warum gerade ich?«

Sir James nahm seine Brille ab und putzte mit einem Tuch die Gläser. Er sagte: »Ob freiwillig oder nicht, Glenda, aber es hat Sie erwischt. Durch das Serum sind Sie in die Lage geraten, sich ebenso zu bewegen wie Saladin.«

»Einspruch, Sir. Ich kann mich zwar wegteleportieren, aber ich habe längst nicht die Macht wie der Hypnotiseur. Saladin ist mir in allen Belangen überlegen. Er ist eiskalt. Er ist ein Verbrecher. Was ich mich nicht trauen würde, zieht er eiskalt durch. Ich kann einfach keine perfekte Gegenwaffe sein.« Glenda schwieg und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich nicht so stark und hoffte, dass Sir James ihre Erklärungen verstanden hatte.

Er blieb trotzdem dabei. »Es ist ja nicht für längere Zeit oder für immer. Ich denke, dass wir anders darüber denken, wenn John Sinclair und Suko hier sind. Doch bis dieser Zeitpunkt eingetreten ist, sollten wir uns darauf beschränken, an uns zu denken. Danach kann es ja gemeinsam gegen diese Plage gehen.«

Glenda überlegte nicht lange. »Das könnte sogar klappen. Und es kommt darauf an, welche Pläne die andere Seite hat. Mit wem sich Saladin und der Henker zuerst beschäftigen werden. Sie könnten sich Schwachstellen aussuchen und…«

»Als die sehe ich mich an.«

Glenda Perkins stellte keine Frage. Sie nickte ihrem Chef sogar zu.

Er hatte nicht Unrecht. Er war stets im Hintergrund geblieben und hatte es perfekt verstanden, gewisse Einsätze zu koordinieren. Nur hin und wieder war er in den Brennpunkt geraten, aber er hatte es immer wieder geschafft, oft auch mit Johns und Sukos Hilfe, die Angriffe auf ihn zu überleben. Sie wunderte sich über Sir James’ Besorgnis. Das Erscheinen des Hypnotiseurs und das des Henkers schien bei ihm einen Nerv getroffen zu haben. Es waren keine Feinde, die einen festen Standort hatten. Sie konnten ihn wechseln, wann immer sie es wollten, und schlugen dann zu.

Sir James sprach Glendas Gedanken praktisch aus. »Man kann sich eben nicht auf sie einstellen. Genau das ist es, was mir Sorgen bereitet.«

»Das sehe ich ähnlich.«

Er nickte und erhob sich. »Das wollte ich nur klargestellt haben. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

Glenda sah die kleinen Schweißperlen auf der Stirn des Superintendenten. Zu warm war es im Büro nicht. Dafür sorgte die Klimaanlage. Es musste an der inneren Unruhe liegen, eben an der Angst des Mannes, bei diesem Fall den Überblick zu verlieren.

»Sie wollen aber nicht weggehen, Sir?«

»Nein, nein. Ich werde mein Büro aufsuchen.«

»Dort sind Sie allein«, gab Glenda zu bedenken.

»Das weiß ich. Aber trotz allem habe ich noch zu tun. Daran ändert auch das Erscheinen eines Henkers nicht.« Er hob die Schultern.

»Das ist nun mal so. Ändern kann man daran nichts. Ich kann mich ja nicht vor aller Welt verstecken.«

»Es gibt Ausnahmen.«

»Das weiß ich.« Sir James schaute kurz auf seine Uhr. »Es kann zudem nicht mehr lange dauern, bis John und Suko hier eintreffen. Ich denke, dass wir dann in aller Ruhe über den Fall reden können.«

»Ja, hoffentlich.«

Der Superintendent ging.

Glenda schaute ihm nach, und sie hatte das Gefühl, als trüge dieser Mann eine schwere Last auf den Schultern. So bedrückt hatte sie ihn eigentlich noch nie zuvor gesehen. Die Dinge waren für ihn auch schwer zu fassen.

Sehr langsam und auch in sich gekehrt, schritt Sir James über den Flur. Er hatte es nicht weit bis zu seinem Büro. Dass dabei sein Herz schneller schlug, war auch nicht normal. Bisher hatte er das Yard Building stets als eine sichere Burg angesehen. Genau dieses Gefühl war ihm verloren gegangen. Es lag an der andere Seite, die sich auf Kräfte verließ, mit denen sich weder Dämonen noch Menschen schmücken konnten. In der Regel jedenfalls nicht. Diese Kräfte besaßen einen völlig anderen Grund, und der machte ihm Angst.

Vor der Tür blieb er stehen. Da gab es kein zügiges Drücken der Klinke, sondem ein leichtes Abwarten und Lauschen. Sir James sah sich zudem um, weil er wissen wollte, ob er beobachtet wurde, doch das war nicht der Fall.

Es stand keiner in der Nähe, der ihn unter Kontrolle hielt. Er konnte sein Büro ungehindert betreten.

Sir James drückte die Tür nach innen. Er warf einen ersten gespannten Blick in die Umgebung – und war erleichtert, als er nichts spürte und auch nichts sah.

Der Raum war leer.

Aufgeräumt ebenfalls. Da lag alles an seinem Platz auf dem Schreibtisch, was dem Superintendent für einen Moment das große Gefühl der Zufriedenheit übermittelte.

Er ging auf seinen Schreibtisch zu. Dort wollte er einige Telefonate führen und hatte kaum seinen Platz eingenommen, als die Spannung zurückkehrte.

Etwas stimmte nicht mehr!

Nach vorn war nichts zu sehen. Auch als er seinen Blick zur Seite drehte, fiel ihm nichts auf. Nur war er sicher, dass doch nicht alles so normal war, wie er es erlebt hatte.

Was störte ihn?

Sir James dachte nicht mehr weiter. Mit dem Drehstuhl fuhr er herum, schaute jetzt in die andere Richtung und merkte, dass sich sein Herzschlag in einen Trommelwirbel verwandelte.

Im toten Winkel neben der Tür lauerte er.

Es war der Geisterhenker!

***

Sir James tat nichts. Er wunderte sich sogar darüber, dass er nicht mal besonders stark erschrak. Irgendwie hatte er es kommen sehen, und er blieb sehr ruhig. Auch sein Herzschlag normalisierte sich wieder. Er verspürte nur das Bedürfnis, jetzt einen kräftigen Schluck Wasser zu trinken, was allerdings momentan unmöglich war, weil sich kein Wasser in der Nähe befand. So konnte er nur auf seinem Stuhl sitzen bleiben und zunächst mal gar nichts tun.

Dafür schaute er sich den Henker genau an. Bereits nach dem ersten Blick stellte er sich die Frage, ob er es wirklich mit einem Menschen zu tun hatte.

Den Umrissen der Gestalt nach war das schon der Fall. Nur wie er aussah, das gehörte in den Bereich des Horrors. Ganz in Schwarz gekleidet. Ein Outfit, das sehr eng anlag und ihn an stramm gespannte Tücher erinnerte.

Hinzu kam das bleiche Gesicht, bei dem sich Sir James fragte, ob es sich wirklich um ein solches und auch normales handelte oder er in eine Maske schaute.

Die Haut sah aus wie mit Mehl bestäubt. Eine bleiche Maske, die zwei Öffnungen für die Augen hatte, wobei Sir James nicht erkannte, wie die Augen aussahen. Da leuchtete keine Farbe, da war auch kein Gefühl zu sehen, ob positiv oder negativ.

Diese Gestalt war eine Drohung an sich. Dazu hätte es nicht mal dieses verdammten Beils bedurft, mit dem diese Gestalt bewaffnet war.

Aber dieses tödliche Ding gehörte einfach zu einem Henker, und er zeigte die Waffe auch offen.

Eine breite Klinge fiel Sir James auf. Wer das Beil gut zu führen verstand, der würde einem Menschen mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Körper trennen können.

Noch bewegte sich der Henker nicht.

Wahrscheinlich wartete er auf eine Reaktion des Menschen.

Sir James überlegte. Sein Pessimismus war nicht grundlos gewesen. Er sah den Henker. Er spürte diese andere Botschaft, die von ihm ausging. Es war eine Kälte, wie sie nur der Tod bringen konnte.

Etwas, das aus einer anderen Sphäre stammte.

Ich kann meinen Arm ausstrecken, nach rechts greifen und durch ein Telefonat Hilfe herbeiholen. Ich kann auch schreien, wie es Menschen seit ihrer Entstehung getan haben. Ich kann eigentlich alles machen, aber man wird mich nicht dazu kommen lassen.

Der andere wird immer schneller sein. Er muss sein Beil nicht unbedingt in den Händen behalten. Er kann es so geschickt schleudern, dass ich getroffen werde und mir der Kopf gespalten wird.

Er wunderte sich darüber, wie ruhig er bei diesen Gedanken blieb.

Sir James zitterte nicht mal. Wahrscheinlich hatte er sich im Unterbewusstsein immer damit beschäftigt, irgendwann sein Leben zu verlieren, und war praktisch darauf vorbereitet.

Es hatte auch keinen Sinn, sich zu wehren. Es gab keine Waffe, die ihm geholfen hätte, und mit den bloßen Händen war überhaupt nichts zu schaffen.

Es ging nichts mehr – nur bei seinem Besucher, der es leid war und nicht länger warten wollte.

Sir James sah nicht mal einen Ruck. Die Bewegung war fließend, mit der sich der Henker von der Wand löste und dann auf ihn zukam, ohne dass ein Laut zu hören gewesen wäre…

***

Glenda Perkins war nicht eben glücklich, als Sir James das Büro verlassen hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn. Er hatte sich ganz anders als sonst verhalten. So kannte sie ihn nicht, und sie fragte sich, ob es richtig war, wenn er allein blieb.

Auf der anderen Seite war er ihr Chef. Glenda sah es als unmöglich an, wenn sie ihm nachlief und ihn dazu bringen wollte, etwas zu tun. Das musste er selbst entscheiden.

Bei dem Begriff entscheiden fiel ihr ein, dass auch John Sinclair und Suko noch nicht wieder zurück waren. Sie wünschte sie sich herbei, zu dritt hätten sie vielleicht eine Lösung finden können. So aber konnte Glenda nur warten und musste zusehen, dass sie sich nicht selbst verrückt machte.

Über ihre eigenen besonderen Fähigkeiten dachte sie nicht weiter nach. Sie wollte sie nicht einsetzen. Erst wenn es einen Grund gab, würde sie darüber nachdenken.

Dafür grübelte sie über den Geisterhenker nach und natürlich auch über Saladin. Beide standen in einer bestimmten Beziehung zueinander. Da konnte sich einer auf den anderen verlassen.

Der Geisterhenker hatte es sogar geschafft, seine Tochter zu töten.

Eine alte Rache. Eine Abrechnung, weil sie den Vater nicht vor Gericht unterstützt hatte.

Er war ein Henker gewesen. Einer vom alten Schlag, aber in einer modernen Variante.

Für den Job wie diesen war er prädestiniert. Er war vor allen Dingen darauf vorbereitet, John Sinclair und seine Freunde aus der Welt zu schaffen. Das würde ihm sicherlich gelingen, wenn man nicht schneller war als er und ihn vernichtete.

Das alles wusste Glenda. Danach richtete sie sich auch, aber sie selbst konnte nichts dagegen tun.

Sie wurde einfach ein bestimmtes Bild nicht los. Es zeigte das Gesicht ihres Chefs, als er das Büro verlassen hatte.

Es hatte zwar nicht ausgesehen wie das eines Menschen, der zur Hinrichtung schreitet, aber von Optimismus war dort nichts zu lesen gewesen. Er hatte ausgesehen, als wären ihm alle Felle davongeschwommen.

Glenda hatte selten so grüblerisch in ihrem Büro gesessen. Sie war eine Frau, die vorwärts dachte. Die sich nicht beirren ließ und immer vorn mit dabei sein wollte. In diesen Augenblicken aber fühlte sie sich hilflos, und das trotz ihrer anderen Kräfte.

Als sich das Telefon meldete, zuckte sie zusammen. Mit einem Anruf hatte sie nicht gerechnet. Sie fühlte sich gestört, obwohl so eine Botschaft auch Hoffnung geben konnte. Ihr Instinkt allerdings verriet ihr schon jetzt, dass die Nachricht keine gute sein konnte.

Oder war es John?

Das war ihr einziger Hoffnungsschimmer. Sie ging hin und hob ab. Die Worte, mit denen sie sich melden wollte, blieben ihr im Hals stecken, denn der Anrufer war schneller. Als sie seine Stimme hörte, spürte sie den Stich in der Brust.

»Na, Glenda…«

Es war Saladin. Es war dieser verfluchte Hypnotiseur, der sie da störte.

»Was willst du?« Ihre Stimme klang spröde.

»Mit dir plaudern.«

»Aber ich nicht mit dir.«

»Das ist schade. Du solltest mir trotzdem zuhören. Das könnte von großer Wichtigkeit für dich sein.«

»Noch mal.« Sie holte tief Atem. »Was willst du von mir?«

»Dir sagen, dass die Jagd eröffnet ist.«

»Aha, durch dich?«

Er kicherte wieder so widerlich, und Glenda spürte den Schauer auf ihrem Rücken. »Nein, diesmal nicht durch mich. Ich halte mich zurück. Aber ich habe jemanden, der in meinem Sinne handelt. Du weißt genau, wen ich meine.«

»Sicher.«

»Und jetzt hast du Angst, wie?«

Glenda schwieg.

Saladin nahm dieses Schweigen als eine positive Antwort. »Natürlich hast du Angst. Hätte ich auch, wenn mir der Geisterhenker auf den Fersen wäre…«

»Wieso ist er ein Geist?« Glenda war froh, wieder eine Frage stellen zu können. Sie hatte ihre Furcht überwunden.

»Weißt du das nicht?«

»Nein.«

»Es gibt Personen, die kann man nicht töten!«, flüsterte der Hypnotiseur. »Sie sind einfach zu gut und zu mächtig. Schon bei ihrer Entstehung sind sie dazu prädestiniert, den Tod zu überwinden. Genau das zählt, so sieht es aus.«

»Dann sind es keine Menschen.«

»Richtig. Nur nach außen hin.«

»Und wer ist dieser Geisterhenker wirklich?«

»Jemand, den es schon seit langen Zeiten gibt. Der immer wieder seiner Arbeit als Henker nachging. Nicht nur in letzter Zeit. Er hat auch in früheren Jahrhunderten bewiesen, was er kann, und damals haben ihn die Menschen ganz offen gebraucht. Ohne Henker lief da nichts. Dass sich die Zeiten gewandelt haben, liegt auf der Hand. Auch der Begriff des Henkers hat sich gewandelt. Aber es gibt ihn noch. Er hat nur eine andere Bezeichnung bekommen.«

»Killer, nicht wahr?«

»Gut, Glenda, gut. Du hast gelernt. Dazu gratuliere ich dir. Ja, der Henker ist in der modernen Zeit zu einem Killer geworden. Paul Ingram aber sieht sich noch als Henker vom alten Schlag. Und das soll er auch. Er soll auch seine Waffe benutzen und so den Menschen zeigen, dass ihm der Tod nichts anhaben kann. Er ist wieder da. Etwas anders als früher, aber es gibt ihn.«

»Warum?«, flüsterte sie. »Warum gibt es ihn?« Glenda war jetzt neugierig geworden. Sie hatte ihre erste Bedrückung abgeschüttelt und war froh, dass sie das Gespräch aufnahm.

»Er muss weitermachen. Die Hölle wollte ihn nicht. Er ist zu stark, als dass ihn eine Spritze hätte vernichten können. Er ging in ein anderes Reich ein, nicht in das des Spuks. Seine Seele war noch vorhanden. Sie wanderte, sie suchte sich etwas Neues, und das hatte sie sehr bald gefunden. Sie brauchte keinen normalen Körper mehr, aber sie formte einen nach, und so trat der Geisterhenker in seinem neuen Outfit auf. So sagt man doch heute – oder?«

»Ja, sagt man. Was willst du damit genau sagen?«

»Dass er eine Kreatur der Finsternis ist!«

Genau damit hatte Glenda schon gerechnet. Zwar fiel es ihr nicht wie Schuppen von den Augen, aber jetzt war ihr einiges klar geworden. Längst besaß sie Erfahrung genug, um zu wissen, was es bedeutete, es mit einer Kreatur der Finsternis zu tun zu haben. Im Prinzip ein Dämon, hatten diese Unpersonen es geschafft, sich über lange Jahrtausende zu halten und sich unter die Menschen zu mischen.

Sie sahen aus wie normale Menschen, deshalb fielen sie nicht auf.

Aber sie waren es nicht, denn sie besaßen zwei Gesichter. Einmal das menschliche und zum anderen das dämonische, ihr Urgesicht.

Das allerdings zeigten sie selten. Erst wenn sie dicht davor standen, vernichtet zu werden, kam es zum Vorschein.

»Du weißt Bescheid, Glenda?«

»Danke für die Aufklärung.«

»Keine Ursache. Dir sollte mittlerweile klar sein, dass es gar nicht so einfach ist, den Geisterhenker zu stoppen. Er ist süchtig danach, seine Feinde aus dem Weg zu räumen. Das hat man ihm beigebracht. Ich kann mich dabei zurückhalten, kann ihn beobachten, ihn machen lassen und alles in Ruhe abwarten.«

»Verstehe. Angefangen hat er mit seiner Tochter.«

»Ja, seine Rache. Er hat ausprobiert, wie gut er noch ist, verstehst du? Da war seine Tochter das beste Objekt.« Diese Sätze zeigten Glenda, wie gnadenlos Saladin war.

»Und was hat das mit uns zu tun?«, flüsterte Glenda.

»Ganz einfach. John Sinclair sollte erleben, was auf ihn zukommt. Deshalb habe ich ihm die Vorwarnung geschickt. Nicht mehr und nicht weniger. Und nun läuft der Zug. Er ist nicht mehr aufzuhalten. Ich kann aus sicherer Warte beobachten, was da passiert. Er wird auch zu dir kommen, Glenda. Aber zuvor sind andere Personen an der Reihe.«

»Wer?«

Seine Antwort bestand nur aus einem harten Lachen. Dann legte der Hypnotiseur auf.

Glenda stand noch eine Weile auf der Stelle. Sie schaute auf den Hörer, ohne ihn wirklich zu sehen. Ihr Gesichtsausdruck war maskenhaft starr geworden. Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, und die Lippen hatte sie fest zusammengepresst. Dass es ein Bluff war, daran wollte sie nicht glauben. Einer wie Saladin bluffte nicht.

Der zog seine Pläne rücksichtslos durch. Und wenn er einen adäquaten Partner gefunden hatte, umso schlimmer.

Für sie stand fest, dass sie etwas unternehmen musste. Eine derartige Provokation konnte einfach nicht hingenommen werden. Sie alle standen auf der Liste, und nicht jeder würde sich so wehren können wie ein John Sinclair oder ein Suko.

Zudem wusste sie nicht, wen dieser verdammte Geisterhenker als Ersten besuchen würde. Aber er würde sich immer die schwächste Stelle aussuchen, das hätte auch sie getan.

Allein konnte sie nichts entscheiden. John und Suko waren noch unterwegs. Es blieb Sir James, der sich in sein Büro zurückgezogen hatte. Mit ihm musste sie über den Anruf und die daraus folgenden Konsequenzen sprechen.

Es war kein Problem, in das Büro zu gehen, doch für Glenda hatte die Welt ihre Normalität verloren. Ein gewisser Instinkt sagte ihr, sich nicht vorher anzumelden, sondern ohne Vorwarnung zu ihm zu gehen.

Oder noch auf John und Suko warten? Sie vielleicht kontaktieren?

Glenda Perkins lauschte auf ihre innere Stimme. Die sagte ihr, dass sie die Dinge selbst in die Hände nehmen sollte…

***

Sir James gehörte zu den Menschen, die sich immer in der Gewalt hatten. Gefühle offen zu zeigen, das lag ihm nicht. Dieses Training machte sich jetzt bezahlt, als er gegen die Gestalt starrte, die vor ihm stand und ihn bedrohte.

Bewaffnet mir einem Beil. Bleich, beinahe gesichtslos. Darauf aus, seine Pläne durchzuziehen, ohne Rücksicht auf das Leben eines Menschen.

Sir James kannte die genauen Zusammenhänge nicht, aber dass der Henker bei ihm erschienen war, durfte er nicht als bloße Drohung auffassen.

Sir James hatte nie an vorderster Stelle gekämpft, nur selten war es zu einem direkten Kontakt zwischen ihm und dieser anderen Welt gekommen, aber hier wusste er genau, dass er keine Chance besaß.

Selbst wenn er eine Maschinenpistole unter seinem Schreibtisch hervorgeholt hätte, er hätte das Büro niemals als Sieger verlassen.

Von seinem Nacken lösten sich mehrere kleine Schweißperlen und rannen seinen Rücken hinab. Das Zittern, ausgelöst von der Angst vor dieser Gestalt, war in seinem Innern zu spüren. Ihm wurde kalt und heiß zugleich, dennoch bewahrte er die Ruhe. Er wollte dem Henker nicht zeigen, wie es um ihn stand. Er schaffte es sogar, sich zusammenzureißen und der Gestalt zuzunicken, bevor er sie ansprach.

»Was wollen Sie hier? Wer sind Sie?«

Der Henker gab keine Antwort.

»Bitte, was ist los? Weshalb sind Sie hier eingedrungen?«

Die Hände sanken nach unten. Das Gleiche geschah mit dem Beil.

Obwohl die Klinge jetzt in eine andere Richtung wies, fühlte sich Sir James nicht sicherer. Es konnte sein, dass der Henker zuvor noch ein Spiel mit ihm trieb.

Was Sir James am meisten störte, war die Tatsache, dass er in der Höhle des Löwen bedroht wurde. Auf seinem ureigensten Terrain.

Und dass niemand das Erscheinen des Henkers bemerkt hatte. Er war auf eine geisterhafte Art und Weise gekommen und würde auch auf eine solche wieder verschwinden. Nur ließ er dann einen in seinem Blut liegenden Toten zurück, denn an Gnade glaubte der Superintendent nicht. Dann hätte der Henker nicht erst zu ihm zu kommen brauchen.

Anrufen?

Nein, das war auch nicht möglich. Die Gestalt hätte ihn nicht gelassen.

Eine Flucht?

Auch das war unmöglich. Der Geisterhenker wäre immer schneller gewesen.

Sich dem Kampf stellen?

Sir James dachte daran, wie wehrlos er war. Nicht mal ein Taschenmesser trug er bei sich, und dieser Henker wusste genau, was er tat. Er hatte bewusst gewartet, damit sich sein Opfer über seine Chancenlosigkeit klar werden konnte. Genau das war jetzt vorbei.

Er wollte sein Beil nicht schleudern, sondern näher an Sir James heran, um ihn zu töten. Vielleicht nicht sofort, erst mit dem zweiten und dritten Schlag. So etwas war möglich. Das Opfer eine böse grausame Folter erleben lassen und ihm dann den Rest geben.

Sir James hatte sich aus seinem Schreibtischsessel erhoben.

Er starrte durch seine dicken Brillengläser auf die Gestalt, die ihn zum Ziel ausgesucht hatte. Er merkte, dass er immer stärker schwitzte. Er suchte nach einem Ausweg, aber da kämpften zwei Seiten in seiner Brust.

Zum einen der Wille, sich zu wehren, zum anderen das Wissen, dass es aussichtslos war.

Noch stand zwischen ihm und dem Geisterhenker der Schreibtisch. Die Gestalt konnte es sich aussuchen, welchen Weg sie nahm.

Für Sir James spielte es keine Rolle, ob ihn der Tod von der linken oder von der rechten Seite erwischen würde.

Der Geisterhenker bewegte sich, und es war kein einziger Laut zu hören. Er schien über den Boden zu schweben, und nur seine Waffe wippte leicht auf und ab. In den Öffnungen der Maske bewegte sich nichts. Die Augen blieben starr, und Sir James kam der Gedanke, dass sich dort leere Höhlen befanden.

Der Henker schwenkte seine Waffe. Es sah so lässig aus. Mal auf, dann wieder ab. Er wollte sein Opfer einlullen und zugleich ablenken. Er wollte, dass…

Der erste Angriff!

Obwohl Sir James damit gerechnet hatte, erfolgte er überraschend.

Er wunderte sich noch, wie schnell die Gestalt werden konnte. Wie lang plötzlich der Arm mit der Waffe war, die gegen ihn zielte. Sie schwang mit einer lässigen Bewegung in die Höhe, und Sir James sah sie auf seinen Kopf zuhuschen.

Er warf sich zur Seite. Dabei war er einem Reflex gefolgt, den jeder Mensch in sich hatte. Er dachte auch, er würde der Klinge entgehen können, doch das traf nicht zu.

Die über dem Schreibtisch hinwegzuckende Seite der Beilschneide traf ihn trotzdem.

An der rechten Kopfhälfte über dem Ohr wurde er erwischt. Der starke Aufprall schüttelte ihn durch. Für einen winzigen Moment stand er noch normal auf den Beinen. Er glaubte, in seinem Kopf einen Gong dröhnen zu hören.

Das Echo schwang noch nach, als er das Gleichgewicht verlor und ins Taumeln geriet. Er kippte zur Seite weg, prallte gegen die Wand neben der Tür und rutschte daran hinab. Der Henker hätte jetzt zuschlagen können. Er tat es nicht. Er beobachtete sein Opfer, das neben der Tür zusammenbrach.

Sir James konnte sich beim besten Willen nicht mehr halten. Er war kein Kämpfer. Schläge gegen den Kopf war er nicht gewohnt.

Er spürte die heftigen Schmerzen, die ihn peinigten. Nur waren sie nicht so intensiv, dass er das Bewusstsein verloren hätte. Er blieb auf dem Boden liegen, den linken Arm vorgestreckt, die Hand als Stütze, und er holte schwer Luft.

Es glich mehr einem Röcheln. Sein Kopf war nach vorn gesackt. Er konnte ihn nicht mehr anheben, aber er sah den Schatten des Beils, der sich auf dem Boden abmalte. Der Schatten tanzte, weil der Geisterhenker das Beil bewegte. Die Klinge sollte und würde ihr Ziel finden, davon ging Sir James aus.

Der Henker blieb stehen.

Er tat nichts, und Sir James merkte dies erst nach einer Weile. Als es ihm dann klar geworden war, hob er den Kopf an und schaute an der Gestalt des Henkers hoch.

Seine eigene Lage kam ihm so schrecklich demütigend vor. Er fühlte sich wie an den Boden genagelt und konnte nichts dagegen tun, als der Geisterhenker seine Mordwaffe anhob…

***

Obwohl Suko und ich auf der Fahrt zum Yard so gut wie nicht miteinander sprachen, drehten sich unsere Gedanke nur um ein Thema.

Es ging um Saladin und den verdammten Geisterhenker. Beide waren uns stets einen Schritt voraus, und wer das schaffte, der ließ sich den Sieg normalerweise nicht nehmen.

Das war zu befürchten. Zudem fühlte ich mich alles andere als fit.

Suko bemerkte nichts. Nur hin und wieder warf er mir einen besorgten Seitenblick zu.

»Nicht anhalten, das schaffe ich«, sagte ich mit rauer Stimme.

»Okay.«

»Er wird zuschlagen«, flüsterte ich. »Ich spüre es. Und er wird sich auf Menschen konzentrieren, die sich nicht wehren können oder nur schwerlich, das weiß ich auch.«

»Sag mir, an wen du denkst!«

»Keine Ahnung.«

»Gut.«

Ich war froh, dass Suko nicht noch mehr Fragen stellte. Ich hatte der erste Tote sein sollen, aber dank Sukos Eingreifen hatte ich den Angriff des Geisterhenkers überlebt. Da Saladin hinter allem steckte, mussten wir damit rechnen, dass er sich jetzt eine schwächere Person suchte und somit das Feld von hinten aufrollte. Darüber konnte ich mich nicht freuen. Es stand nicht unbedingt fest, wen er sich aussuchte, aber der starke Drang, zum Yard zu fahren, steckte tief in uns beiden.

Suko fuhr wirklich klasse. Trotzdem dehnte sich die Strecke. Immer wieder schloss ich die Augen, was mir allerdings nicht besonders gut tat. Da hatte ich dann das Gefühl, wegzudriften und aus dem Fahrzeug geschleudert zu werden.

Die dauernden Ampelstopps gefielen mir auch nicht. Ich hörte Suko fluchen. Manchmal fuhr er auch über Bordsteine hinweg, dann erlebte ich das Schwanken doppelt, und in meinem Kopf vermehrten sich die Stiche.

»Es ist vorbei, John.«

Ich hatte kaum mitbekommen, dass wir unser Ziel erreicht hatten.

Ich stieg viel zu schnell aus, was mir nicht gut tat, und ich brannte darauf, endlich mit Glenda Perkins und Sir James sprechen zu können, vorausgesetzt, dass beide noch lebten.

Im Lift lehnte ich mich gegen die Wand. Ich atmete scharf durch den offenen Mund. Hinter meiner Stirn pochte es. Die Stiche bekam ich trotz der beiden Schmerztabletten nicht in den Griff, aber ich konnte und wollte Suko nicht das Feld allein überlassen. Als wir uns auf dem Weg zu Glendas Büro befanden, hing mein Kreuz nicht mehr vor der Brust. Ich hatte es in meine rechte Tasche gesteckt, um es so schnell wie möglich greifbar zu haben.

Suko öffnete die Tür zu Glendas Büro und betrat als Erster den Raum.

»Glenda…?«

Wir erhielten keine Antwort.

Suko lief durch bis zu unserem Büro. Er schaute hinein, drehte sich um und hob die Schultern.

»Sie ist nicht da.«

Ich stand noch im Vorzimmer neben der Tür und hatte mir die Wand als Stütze ausgesucht.

»Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein, John, und es weist nichts darauf hin, dass sie schon Feierabend gemacht hat.«

»Dann kann sie nur irgendwo im Haus sein.«

»Du sagst es.« Bevor ich meine Überlegung aussprechen konnte, reagierte Suko bereits.

Er sprach nur einen Namen aus.

»Sir James!«

Und damit war alles gesagt…

***

Glenda hatte ihr Ziel erreicht. Sie stand vor der Tür. Wäre sie jetzt beobachtet worden, hätte man sie für eine fremde Person halten können und nicht für jemanden, der hier arbeitete.

Noch traute sie sich nicht, die Tür zu öffnen und das Zimmer ihres Chefs zu betreten. Sie zitterte. Sie hatte das Gefühl, etwas falsch zu machen und trotzdem den richtigen Weg zu gehen.

Ein innerlicher Stoß, dann der erste Versuch. Sie legte die Hand behutsam auf die Klinke und war froh, dass sie die schwere Tür lautlos öffnen konnte.

Zunächst nur einen Spalt breit. Mehr traute sie sich nicht. Ein erster schneller Blick musste reichen.

Und er reichte!

Glenda hatte das Gefühl, direkt in einen Albtraum hineingeraten zu sein.

Plötzlich war alles anders geworden. Die normale Welt hatte einen Riss bekommen. Das Grauen zeigte sich in Form des Geisterhenkers, der dicht davor stand, seine furchtbare Arbeit zu verrichten.

Sir James lag am Boden. Er war völlig hilflos. Eine demütigende Haltung war ihm aufgezwungen worden. Er hielt einen Arm angewinkelt und leicht in die Höhe gestreckt. Die Finger waren gespreizt, als wollte er den Schlag mit dem Mörderbeil noch stoppen.

Er würde es nicht können. Die Klinge war bereit, ihn grausam hinzurichten. Wenn sie ihn nicht schon mit dem ersten Schlag tötete, dann mit dem zweiten oder dritten.

Glenda konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Zwei Sekunden höchstens. Erst dann war sie in der Lage zu reagieren. Sie nahm keine Rücksicht auf ihr Leben. Sie sprang vor, und sie war so schnell wie selten. Aber sie warf sich nicht nur in das Büro hinein, sie stieß auch einen lauten Schrei aus.

Der Geisterhenker hörte ihn.

Er fuhr herum und dabei schwang seine gefährliche Waffe mit. Die blanke Klinge blitzte bei der Bewegung auf. Plötzlich hatte er ein neues Ziel, es war Glenda Perkins, und bei ihr wollte er sofort zielsicher zuschlagen.

Glenda warf sich mit einem mächtigen Sprung noch weiter nach vorn. Sie landete auf dem Schreibtisch des Superintendenten, riss dort Unterlagen zu Boden und fegte eine Lampe gleich mit.

Der Henker schlug zu.

Allerdings war er irritiert worden. Die Beilklinge hackte in das Holz des Schreibtischs, auf dem Glenda lag. Sie spürte noch die Erschütterung, warf sich zur Seite, erreichte den Rand und fiel von dort auf den Boden. Der Aufprall wurde durch den Teppich etwas gedämpft, trotzdem stieß sie sich den Hinterkopf.

Das ignorierte sie. Sie wollte wieder hoch, musste dem Henker entkommen und sah zuerst einen Schatten über den Boden wandern, der sich in ihre Richtung bewegte.

Sie sah auch das Beil. Noch zeichnete es sich ebenfalls schattenhaft am Boden ab, aber genau dieses Abbild löste sich auf und verschwand danach völlig.

Da wusste sie, was passiert war.

Der Geisterhenker hatte seine Waffe angehoben, um zum tödlichen Schlag auszuholen…

***

In dieser alles entscheidenden Sekunde fiel Glenda Perkins der Hypnotiseur Saladin ein. Er war ihr Feind. Er hatte sie manipuliert. Sie hasste ihn dafür, dass in ihrem Körper ein bestimmtes Serum floss, aber in diesem Augenblick musste sie so etwas wie eine Feuertaufe bestehen. Sie wollte nicht sterben, und mit ihren normalen Kräften hätte sie es nicht geschafft, dem Killer zu entkommen.

Zum Glück ließ er sich ein wenig Zeit, um die richtige Position einzunehmen. Glenda lag auf dem Rücken, sie sah ihn vor sich stehen, das Beil bereits zum Schlag erhoben.

Ihr Inneres war in Aufruhr. Sie glaubte, ihr Blut rauschen zu hören wie eine gewaltige Brandung. Sie musste etwas tun. Sich konzentrieren und die Kraft hervorlocken.

Glenda versuchte es.

Ihr blieb verdammt wenig Zeit. Und so konnte sie sich auch nicht mit ihrer Angst beschäftigen.

Wegteleportieren, bevor die Klinge sie erreichte und vom Leben in den Tod beförderte.

Konzentration.

So heftig wie selten.

Sie merkte etwas. Ihr Kopf schien zu platzen. Sie wollte aus dem Raum weg. Ein Ziel hatte sie nicht. Im Hintergrund stand nur die Rettung ihres Chefs.

Das waren keine Sekunden mehr, die ihr blieben, das war eine noch geringere Zeitspanne.

Die Klinge des Beils jagte nach unten – und Glenda Perkins verschwand von der Bildfläche…

***

Wir waren ja schon oft zu unserem Chef gelaufen, doch niemals in einem Tempo wie heute. Das heißt, Suko schaffte es schneller. Ich konnte nur auf seinen Rücken schauen. Wir hatten es verdammt eilig, aber die Strecke kam uns plötzlich unendlich lang vor.

Im Gang befand sich niemand. Wir hatten freie Bahn, und es wäre auch alles normal verlaufen, wäre da nicht plötzlich etwas passiert, das selbst uns überraschte.

Im Gang erschien plötzlich eine Frau – Glenda Perkins. Und sie lief uns nicht entgegen, denn sie war plötzlich da. Zwar wirkte sie nicht wie vom Himmel gefallen, sondern wie aus der Luft hervorgeholt. Sie materialisierte sich. Wir sahen zuerst das Flimmern, das jedoch nicht lange anhielt und sehr schnell eine feste Form annahm, sodass sich der Körper entwickeln konnte.

Glenda stand zwar, doch sie lehnte mit dem Rücken an der Wand.

Ihr Gesichtsausdruck glich dem einer fremden Person, aber sie hatte sich sehr bald wieder gefangen.

»Suko!«, keuchte sie, als ihr Kopf herumzuckte. Mich hatte sie noch gar nicht gesehen.

»Was ist mit Sir…«

Glenda ließ meinen Freund nicht ausreden. »Er ist da! Der Henker. In Sir James’ Büro! Er ist eine Kreatur der Finsternis!«

Damit war alles gesagt. In der folgenden Sekunde überstürzten sich die Ereignisse.

Suko rammte die Tür zu Sir James’ Büro auf. Ich sah ihn darin verschwinden, wurde von Glenda angesprochen, doch ich kümmerte mich nicht um sie und wusste nicht mal, was sie zu mir gesagt hatte.

Wäre ich fit gewesen, ich hätte mich in das Büro hineinkatapultiert. So aber überschritt ich recht schwerfällig die Schwelle, doch mein Blick war klar, und ich sah die Szene vor mir wie auf einer Bühne…

***

Sir James lag auf dem Boden. Er war dabei, in eine Ecke zu kriechen und sich in Sicherheit zu bringen. Dass er so reagierte, ließ darauf schließen, dass er etwas abbekommen haben musste, sonst hätte er fluchtartig sein Büro verlassen.

Das schaffte er nicht, und zwischen ihm und dem Henker stand Suko. Beide belauerten sich. Diese maskenhafte Gestalt musste auch so etwas wie ein Überraschung verspüren, sonst hätte sie längst zugeschlagen. Sie tat es nicht, sie zögerte. Sie bewegte sogar ihren Kopf. Wahrscheinlich war sie durch mein Erscheinen noch mehr irritiert worden.

Ich wollte nicht darauf warten, bis sich der Geisterhenker wieder gefangen hatte. Es ging jetzt zur Sache, und wenn sich eine Kreatur der Finsternis hinter dieser Gestalt verbarg, wie Glenda uns zugerufen hatte, dann war sie so etwas wie ein chancenloses Opfer für mein Kreuz.

Suko drehte den Kopf nach rechts. Er wollte sehen, was ich tat.

Und er sah, wie ich das Kreuz aus der Tasche holte und es in der rechten Hand behielt.

Er bemerkte, dass ich leicht schwankte und noch immer nicht in Form war. Deshalb wollte er das Kreuz haben, um gegen den Geisterhenker anzugehen.

»Nein, das mache ich!«

In diesen Augenblicken vergaß ich meinen Zustand. Ich fühlte mich wie ein Akku, der aufgeladen war. Ich würde es durchziehen, und das bis zum bitteren Ende.

Noch war nichts passiert, und das sollte auch so bleiben. Um näher an den Henker heranzukommen, musste ich an einer Seite des leer geräumten Schreibtisches vorbei. Ich entschied mich für den kürzesten Weg. Diese Gestalt durfte nicht länger existieren. Sie gehörte für alle Zeiten in die Hölle, woher sie auch gekommen war!

Der Geisterhenker bekam mit, dass es für ihn nicht mehr so einfach werden würde. Ich war schon froh, dass er sein verdammtes Beil nicht angehoben hatte. Vielleicht konnte er es auch nicht. Ich spürte die Wärme auf dem edlen Metall, und dieser Strom musste auch den Geisterhenker erreicht haben.

Es brachte nichts, wenn ich ihn ansprach, auch wenn ich gern meinen Frust losgeworden wäre. Keine Gefühle in Augenblicken wie diesen. Hier musste ich cool bleiben.

Der Geisterhenker schlug nicht zu. Das Kreuz irritierte ihn. In den Augenschlitzen sah ich so etwas wie eine Bewegung. Das Mordinstrument zeigte nicht auf mich. Das Beil hatte seinen Weg nach unten gefunden, und die Klinge stand auf dem Boden.

Ich ging noch einen Schritt an ihn heran. Ich überlegte sogar, ob ich die Formel sprechen sollte, ließ es dann jedoch bleiben. Das Kreuz musste auch so stark genug sein.

Mein Gegner versuchte es erneut. Er wollte sein Beil in die Höhe reißen, aber es fehlte ihm plötzlich die Kraft. Das Kreuz war zu nahe. Seine Strömungen sorgten bei ihm für eine Schwäche, die sich besonders in den Augenhöhlen zeigte.

Zuerst hatte ich nur die Bewegungen darin gesehen. Sie waren zwar auch jetzt vorhanden, aber sie hatten so etwas wie eine Gestalt angenommen, und zwar eine gasförmige.

Aus den Augenöffnungen quoll Dampf. Ein grauer, nein, schwarzer Rauch, der die Höhlen nicht in feinen, zittrigen Streifen verließ, sondern als recht kompakte Wolken.

Konnte man bei der Kreatur der Finsternis von einer schwarzen Seele sprechen?

Es schien so zu sein. Doch es war nur ein dicker dunkler Qualm, der aus den Augenhöhlen strömte und dabei den Geisterhenker einnebelte, als trüge er einen Mantel.

Ich sah das Leuchten meines Kreuzes. Beim nächsten Schritt strahlte es regelrecht auf. Genau in dem Augenblick hörte ich das Knacken am Kopf des Geisterhenkers. Die helle Maske hatte einen Riss bekommen. Dabei blieb es allerdings nicht.

Ohne dass ich das Kreuz hätte aktivieren müssen, nahm das Licht an Stärke zu. Es war hell, aber nicht blendend, und so konnten wir zuschauen, wie die schwarze Seele oder was immer das war, allmählich verrauchte. Von der Kreatur der Finsternis, die sich diesmal als Geist präsentiert hatte, blieb nicht mehr viel bestehen. Eigentlich gar nichts, was auf einen Geist hingedeutet hätte, denn dieses dunkle, feinstoffliche Plasma war längst verweht.

Was blieb zurück?

Ein Beil, die Kleidung und so etwas wie eine blasse, geborstene Halbmaske, die vor meinen Füßen auf dem Fußboden lag.

Der Geist der Kreatur der Finsternis würde niemanden mehr jagen. Auch in dieser Form hatte die dämonische Abart dem Kreuz nicht widerstehen können.

Ich würde nie sagen, dass ich es geschafft hatte, aber ich wollte die Gesichter meiner Freunde sehen und drehte mich deshalb um.

In meinem Fall ein wenig zu heftig, denn ich hatte nicht mehr daran gedacht, wie schlecht ich in Form war. Plötzlich war der Schwindel da. Die Gesichter der anderen verwandelten sich in Pudding, und ich war froh, den Schreibtisch in der Nähe zu haben. Er gab mir den ersten Halt. Den zweiten bekam ich von Suko.

»Verflixt, ich fühle mich wie ein Kind, das sich zu schnell bewegt hat. Sorry…«

»Klar, John, wie ein Kind. Und Kinder gehören manchmal auch schnell ins Bett.«

»Aber…«

»Kein Aber, ich fahre dich jetzt nach Hause, dann legst du dich einfach nur flach.«

Es tat gut, dies zu hören, denn jetzt konnte ich schlafen und musste keine Furcht vor Albträumen haben, die sich mit einem Geisterhenker beschäftigten.

Als ich aufschaute und mich wieder normal hinstellte, sah ich in die Gesichter von Glenda Perkins und Sir James.

Sie lächelten, und genau dieses Lächeln tat mir verdammt gut…
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